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Ein teuflischer Verführer

Lou Ryan hatte das Gefühl, ein glühendes Messer unter seiner Jacke zu tragen. Es war sicherlich nur Einbildung, denn etwas anderes interessierte ihn viel mehr. Es war die Szene, die er durch das Fenster des Pfarrhauses beobachten konnte. Da die Scheibe sehr hoch lag, hatte er sich einen großen Stein besorgt. Er stellte sich darauf und konnte nun in das Büro schauen, in dem sich ein junger Mann und eine junge Frau am Schreibtisch der Pfarrsekretärin gegenübersaßen.

Ryan kannte beide Personen. Die junge Frau hieß Vera Tanner, und der Name des jungen Mannes lautete Alex Preston. Sie waren verlobt und wollten bald heiraten, doch da hatte ihnen die Hölle dazwischengefunkt! Der Teufel hatte es verstanden, die Frau auf seine Seite zu ziehen!


Er hatte es sich schwerer vorgestellt, den Willen der Pfarrsekretärin zu brechen. Beinahe locker hatte er sie ins Bett bekommen, und Vera hatte mitgemacht und ihren Spaß dabei gehabt, auch wenn später die Reue gekommen war. Um sie aber ganz für sich zu haben, wollte der Teufel noch ein Hindernis aus dem Weg räumen, und das war Alex Preston, der Verlobte. Der hatte Lunte gerochen und wollte um seine Verlobte kämpfen.

Lou war sich sicher, daß Alex es nicht schaffen würde. Vera steckte bereits zu tief im Sumpf. Sie kam da nicht mehr raus, und sollte ihr Verlobter erfahren, was sie mit Ryan getrieben hatte, war es sowieso aus. Da mochte er noch so tolerant sein, er würde ihr nie verzeihen, daß sie sich in die Arme eines Mannes geworfen hatte, der unter anderem das Innere einer Kirche mit Blut beschmiert hatte.

Aber er versuchte es.

Preston redete auf seine Verlobte ein, und er tat es sehr intensiv, wie der heimliche Beobachter erkennen konnte. Alex bewegte nicht nur den Mund, er unterstützte seine Worte auch durch heftige Gesten, nickte Vera hin und wieder zu, als wollte er sie davon überzeugen, daß alles falsch war, was sie bisher getan hatte.

Lou konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. Preston war ein Narr. Er hatte nicht erkannt, wie weit seine Verlobte bereits auf der anderen Seite stand. Für sie würde es wohl kein Zurück mehr geben.

Wie ruhig Vera doch blieb und sich alles anhörte. Sie saß auf ihrem Stuhl, drehte Lou den Rücken zu und bewegte sich kaum. Dafür regte sich Preston um so stärker auf. Er schaute nicht nur seine Verlobte an, sondern blickte plötzlich zum Fenster rechts neben ihr.

Er mußte Lou sehen!

Und er sah ihn auch!

Für einen Moment blieb Alex unbeweglich sitzen, aber nur für die Dauer einer Sekunde. In dieser kurzen Zeitspanne veränderte sich auch der Ausdruck in seinem Gesicht.

Er wurde starr, zugleich aber begriff Alex Preston, wer da durch das Fenster schaute. Blitzartig erkannte er die Zusammenhänge und brachte sie auch in die korrekte Reihenfolge.

Das ließ ihn handeln.

Er schoß so heftig von seinem Stuhl hoch, daß dieser beinahe umkippte. Dann schrie er seine Verlobte an. Sie schrie zurück. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer, nicht weiter auf die Rufe der Frau achtend.

Auch sie hatte sich umgedreht und den heimlichen Beobachter entdeckt, der ihr ein verschwörerisch anmutendes Grinsen zuschickte, bevor er abtauchte, um sich anderen Dingen zu widmen.

Es war alles wunderbar gelaufen, und es würde auch in seinem Sinne weitergehen.

Er huschte auf leisen Sohlen zurück. Den Standort, wo er Alex Preston erwarten wollte, hatte er sich längst ausgesucht. Auf leisen Sohlen, aber mit langen Schritten huschte er auf den Hintereingang der mächtigen Kirche zu.

Und das Messer »brannte« noch immer.

Es lechzte nach Blut…

***

Es war kein Traum, den Alex Preston erlebte, es war die verdammte, brutale Wirklichkeit, in die er hineingeworfen worden war wie ein Nichtschwimmer in den Pool.

Er hatte Veras teuflischen Verführer hinter der Scheibe gesehen, und für Alex gab es keinen anderen Ausdruck als diesen: All die Veränderungen, die eine sonst so starke Persönlichkeit wie Vera Tanner durchgemacht und durchlitten hatte, ließ auf Kräfte schließen, die mit dem normalen Verstand kaum zu begreifen waren. Die es gab, die im verborgenen schlummerten und alle Zeiten überstanden hatten, wobei sie immer wieder zum Vorschein kamen, mal stark, mal weniger stark, aber sie fanden trotzdem Menschen, die ihnen zu Willen waren, wie eben Vera, die Alex Preston von ganzem Herzen liebte. In spätestens einem Jahr hatte er sie zum Traualtar führen wollen.

Dieses Vorhaben war jetzt in weite Ferne gerückt. Er hetzte mit langen Schritten durch den Flur des Pfarrhauses, der ihm vorkam wie ein düsterer Tunnel, und nichts konnte ihn davon abhalten, diesen anderen Hundesohn zu stellen.

Auch nicht die lauten Rufe seiner Verlobten, die ihn umhallten, als er auf die Tür zuhetzte und froh war, daß er sie nur aufzureißen brauchte, um das Freie zu erreichen.

Beinahe wäre er noch über die erste Stufe der Treppe gestolpert und böse gefallen, doch er hatte Glück, balancierte die Treppe hinunter und blieb dann stehen.

Einen Moment nur, denn er rechnete damit, daß er gesehen worden war, und er wollte auf keinen Fall in eine tödliche Falle des anderen laufen. Alex traute ihm alles zu. Diese verblendeten Satanisten schreckten selbst vor einem Mord nicht zurück.

Uni an das Fenster zu gelangen, mußte er nach rechts gehen und die Hausecke umrunden. Seine Hektik hatte sich gelegt, er war jetzt ruhig und sogar eiskalt.

Sein Atem war kaum unter Kontrolle zu halten. Er zwang sich dazu, sehr vorsichtig um die Hausecke zu peilen - und sah seine Annahme bestätigt. Der Platz war leer, nur noch der Stein, auf dem der Fremde gestanden hatte, lag dort.

Alex Preston unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Man hatte ihn abgelenkt und reingelegt. Dieser blonde Typ mit dem kalten, ausdruckslosen Gesicht hatte genau gewußt, wo es langging. Er spielte mit ihm Katz und Maus, aber Preston wollte nicht die Maus sein, sondern die Katze. Und als Katze mußte er den Blonden fangen.

Er lief wieder ein Stück zurück und blieb an der Hausecke stehen, da er von dieser Stelle aus einen besseren Überblick hatte. Er sah die Kirche, auch die drei Bäume in der Nähe, die wie kahle Aufpasser wirkten, und links von ihm lag der Parkplatz, auf dem jetzt drei Autos standen. Dort bewegte sich auch niemand, und es wurde auch kein Motor angelassen. War der Typ zu Fuß geflüchtet?

Alex konnte es sich nicht vorstellen. Menschen wie er gaben nicht auf, die warteten auf ihre Trümpfe, die sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Hinterhand hielten.

Vielleicht wußte auch Vera, wohin sich der andere gewandt hatte. Notfalls würde er sie fragen müssen. Auch wenn es ihm persönlich weh tat, er nahm sich vor, sie hart anzufassen, wenn sie nicht mit der Sprache herausrückte.

Dazu kam es nicht.

Plötzlich hörte er das dünn klingende Geräusch und wußte sofort, was da geschehen war.

Wenn eine Tür in den Angeln quietschte, dann hörte es sich so an. Die Tür des Pfarrhauses war es nicht gewesen, auch nicht die normale Eingangstür der Kirche, es gab nur eine Möglichkeit. Es mußte die gewesen sein, die man als Hintereingang bezeichnete. Als er einige Schritte vorlief, geriet sie in sein Blickfeld.

Sie war geschlossen. Er ging trotzdem weiter, mit langen Schritten, sich immer umschauend.

Dann stand er vor dem schmalen Eingang. Sollte es dieser Hundesohn gewagt haben, eine Kirche zu betreten? Es war für ihn schwer vorstellbar, aber nicht unmöglich.

Was der andere konnte, sollte für Alex Preston kein Hindernis sein. Und so öffnete er langsam die Tür…

***

Flucht?

Ja und nein, denn Lou Ryan gehörte eigentlich nicht zu den Menschen, die schnell flohen. In diesem Fall war es auch keine Flucht, es war eine gewisse Vorsicht und auch Taktik. Beides sollte darin enden, daß Alex Preston in eine Falle lief.

Ein Mann wie er überließ nichts dem Zufall. Er hatte sich alles schon vorher überlegt, und er hatte auch die Handlungen seines Widersachers im voraus geahnt.

Preston würde wie ein Berserker aus dem Haus stürmen. Auch das brauchte seine Zeit, und die Spanne konnte Ryan nutzen. Geduckt und so rasch wie möglich huschte er auf sein neues Ziel zu.

Es lag nicht weit entfernt, denn es war die schmale Hintertür der Kirche.

Er zerrte sie auf, huschte hinein, wartete, bis sie fast zugefallen war, um dann seinen rechten Fuß dazwischenzustellen.

Und diese Lücke reichte ihm aus, um gewisse Dinge beobachten zu können. Noch sah er Preston nicht, aber er hörte ihn. Seine harten Tritte und der keuchende Atem vermischten sich zu einem komischen Geräusch, das Ryan grinsen ließ.

Er wartete.

Der andere tauchte mal auf, verschwand wieder, erschien erneut und machte auf Lou den Eindruck eines Menschen, der nicht genau wußte, was eigentlich Sache war.

Natürlich suchte er ihn, natürlich wollte er ihn stellen, um ihn fertigzumachen, und dieses Vergnügen wollte ihm Lou Ryan auch nicht nehmen. Er suchte nur noch nach der perfekten Möglichkeit, den anderen in seine Falle tappen zu lassen.

Die Idee lag direkt vor ihm.

Es war die Tür.

Er zog sie ein Stück weiter auf, ließ sie wieder zufallen und lauschte lächelnd dem dabei entstehenden Geräusch.

Auch Preston würde es gehört haben, da war sich Ryan sicher. Als die Tür zuschnappte, war er bereits im Halbdunkel der Kirche verschwunden, um sich dort einen entsprechenden Platz zu suchen.

Er fand ihn, blieb stehen, lächelte und zog dann mit einer beinahe andächtigen Bewegung sein Messer hervor…

***

Suko und ich waren aus zwei Gründen unterwegs!

Einmal, um unserem Freund, Chief Inspector Tanner, der sich um seine Nichte sorgte, einen Gefallen zu erweisen, glaubte er ihrem Verlobten, dann hatte sie sich auf eine gefährliche Art und Weise verändert. Zum zweiten, fuhren wir zu einer Kirche, weil wir einen Mann namens Lou suchten, der sich stark für eine bestimmte Lichtung, nicht weit vom Haus der beiden Serrano-Schwestern entfernt, interessiert hatte.

Dieser Lou wiederum war jemand gewesen, der in der vergangenen Nacht einen Bluthund auf Vera Tanners Verlobten Alex Preston gehetzt hatte, und Preston war davon überzeugt, daß der Mann auch hinter der Veränderung seiner Verlobten steckte.

Jedenfalls hatte Preston Chief Inspector Tanner davon überzeugen können, die Sache ernst zu nehmen, was Tanner auch getan hatte, denn er hatte sich an uns gewandt.

Wir sahen plötzlich Licht am Ende des Tunnel, und allmählich liefen gewisse Fäden zusammen.

Suko, der nicht fuhr, dachte laut nach. »Vera Tanner, Alex Preston, dieser geheimnisvolle Lou - wir müssen sie nur miteinander verbinden.«

»Mal sehen.«

»Das klang nicht optimistisch.«

»Ich warte ab.«

Zunächst einmal wollten wir mit Vera Tanner sprechen. Sie arbeitete als Pfarrsekretärin, und ihr Vorgesetzter war ein Pastor namens Sixton Wingate, wie wir herausgefunden hatten. Er sollte schon älter sein und bereits auf seine Pensionierung warten.

Die Kirche lag in der City of London, aber von einer großen Hektik war nichts zu spüren. Das Gelände hatte sie gegen alle Widerstände verteidigt, um sie herum breitete sich ein kleiner Park aus, und niemand war bisher auf den Gedanken gekommen, der Kirche das Gebäude abzukaufen und irgendwelche Wohntürme darauf zu setzen.

Kleine, graue Steine knirschten unter den Rover-Reifen, als wir uns dem Ziel näherten. Einen Parkplatz sahen wir auch. Er lag im Schatten der hohen Kirche, deren Turm sich stolz in den Himmel reckte. Noch fiel kein Regen, aber der Tag war grau, vom Frühling keine Spur. Die Sonne hielt sich hinter dichten Wolken verborgen. In den höheren Zonen hatte es wieder geschneit, und mehr als drei Grad zeigten die Temperaturen auch in London nicht an.

In der Kirche würden wir Vera Tanner sicherlich nicht finden, und so hielten wir nach dem Pfarrhaus Ausschau.

Wir fanden es hinter der Kirche. Es wirkte ziemlich klein im Vergleich zum Bauwerk davor, war aber groß genug, um ein Büro und eine Wohnung aufnehmen zu können.

Wie es sich für die Nähe eines Gotteshauses gehörte, war es ziemlich still. Der Verkehr schien sich weit zurückgezogen zu haben. Es war nur als fernes Brausen zu hören und umrundete diese Insel der Besinnung. Suko schaute sich die Kirche mit Blicken an, als wollte er sie jeden Moment betreten.

Ich aber legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn voran. »Das kannst du alles später tun. Erst möchte ich mal mit Vera Tanner reden.«

»Da bin ich einverstanden.« Er schüttelte den Kopf und lachte.

»Was hast du?«

»Kannst du dir vorstellen, daß der alte Beißbart Tanner eine Nichte hat?«

»Nur schwer.«

»Ich ebenfalls. Das ist ein Typ, der aussieht, als gäbe es überhaupt keine Verwandtschaft von seiner Seite her. Tanner und die Mordkommission bilden eine Einheit.«

»Vielleicht lädt er uns mal zu sich nach Hause ein.«

»Nie.«

»Warum nicht?«

»Da würden wir ja doch nur über den Job sprechen.«

»Da kannst du recht haben.«

Zur Tür des Pfarrhauses führte eine Steintreppe hoch. Wir klingelten. Die Glocke hörten wir nicht, dafür aber klang uns eine Stimme aus der Sprechanlage entgegen. »Ja bitte, wer ist da?«

»Miß Tanner?« fragte ich gegen.

Ein zögerndes »Ja« war die Antwort.

»Wir möchten gern mit Ihnen sprechen.«

»Um was geht es?«

»Wir sind von Scotland Yard und haben mit Ihrem Onkel gesprochen. Er schickt uns gewissermaßen.«

Nach dieser Antwort hörten wir erst mal nichts. Dann: »Mein Onkel?«

»Ja.«

»Gut, kommen Sie.«

»Ist doch schon was«, sagte Suko und drückte die Tür auf, als der Summer erklang.

Wir betraten einen Flur, sahen eine Treppe, die nach oben führte, gingen an ihr vorbei und hielten uns an der linken Fußseite, denn dort hatten wir eine Tür gesehen, die offen stand. Suko klopfte trotzdem an, bevor wir eintraten, und wir sahen Vera Tanner hinter ihrem Schreibtisch sitzen. Sie schaute uns aus großen Augen an, lächelte etwas gezwungen und sagte dann: »Sie müssen Suko und John Sinclair sein. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Stimmt«, sagte der Inspektor. »Gratuliere zu Ihrem Scharfblick, Vera.«

»Mein Onkel hat des öfteren von Ihnen erzählt, wenn wir uns mal sahen.«

»Hoffentlich nur Gutes.«

»Er hält große Stücke auf sie beide.«

Das hatte uns Tanner zwar nie so direkt zu verstehen gegeben - egal, wir konnten uns auf jeden Fall auf ihn, und er konnte sich auf uns verlassen.

»Dürfen wir uns setzen?« fragte ich, weil ich auch Besucherstühle gesehen hatte.

»Ja, natürlich.«

Wir holten uns die Stühle heran und nahmen Platz. Wir hatten kurz zuvor noch darüber gelästert, ob die Nichte wohl auf ihren Onkel herauskäme, das war nicht der Fall.

Vera Tanner war eine durchschnittlich hübsche, junge Frau mit dunkelbraunen Haaren, einem etwas runden Gesicht, zu dem die kleine Nase und auch der Mund paßten. Die Augen waren ebenfalls dunkel, und sie waren es, die mich störten. Nicht die Augen selbst, sondern vielmehr der Ausdruck darin. Konnte man ihn als gehetzt bezeichnen, als unruhig, als ängstlich? Da traf wohl alles irgendwie zu, und ich kam zu dem Ergebnis, daß sie uns nicht klar und offen anschaute. Sie war nervös, das sahen wir ihr an, und sie versuchte auch, unseren Blicken auszuweichen und sich mit Dingen zu beschäftigen, die keinen Sinn ergaben. So schob sie einen Hefter mehrmals hin und her, stellte einen Locher woanders hin und spielte schließlich mit einem Kugelschreiber.

Mit der Tür ins Haus fallen wollten wir nicht, und ich erkundigte mich nach dem Pfarrer.

»Mr. Wingate ist oben in seinem Zimmer. Er war sehr müde und hat sich hingelegt.«

»Kommt das bei ihm öfter vor?«

»Ja, er ist schon älter.«

»Aber Sie halten hier die Stellung?«

»So ist es.«

»Und Ihnen macht der Job Spaß?«

»Ja, Mr. Sinclair«, gab sie zu. Es klang ehrlich. »Ich komme mit Menschen zusammen; es ist eben nicht nur die stupide Büroarbeit oder das Starren auf einen Bildschirm.«

»Alles okay.«

»Und weshalb sind Sie dann zu mir gekommen, wenn doch alles okay ist?«

»Das hängt weniger mit Ihrem Beruf zusammen, Vera, sondern mit Ihrem Privatleben.«

»Oh! Geht Sie das etwas an?«

»Nein, im Prinzip nicht, und wir sind auch nur gekommen, weil Ihr Onkel uns darum gebeten hat.«

Sie spielte jetzt intensiver mit dem Kugelschreiber. Ein Zeichen, daß ihre Nervosität wuchs. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was mein Onkel damit zu tun hat. Wenn ich ihn zweimal im Jahr kurz sehe, ist das schon viel. Er hat ja nie Zeit, das müßten Sie doch wissen, wenn Sie ihn häufig sehen. Ich weiß wirklich nicht, was er noch von mir will.«

»Klar, aber er hatte Besuch.«

»Von wem?«

Suko sagte: »Der junge Mann hieß Alex Preston, und den werden Sie doch kennen?«

»Er ist mein Verlobter.«

»Eben.«

»Was ist mit ihm?«

»Er macht sich große Sorgen um Sie, Vera. Er ist der Meinung, daß Sie sich verändert haben und…«

»Moment mal, jeder Mensch verändert sich im Laufe seines Lebens.«

»Akzeptiert.« Diesmal übernahm ich das Wort. »Aber Ihre Veränderungen waren wohl anderer Art. Ihr Verlobter ist der Meinung, daß etwas von Ihnen Besitz ergriffen hat, gegen das Sie sich allein nicht wehren können. Etwas sehr Schlimmes, etwas anderes, das auch so leicht nicht zu erklären ist, Vera.«

Sie hatte die Stirn gerunzelt. »Ich weiß ja, wer Sie beide sind und womit Sie sich beschäftigen. Sollten Sie etwa daran denken, daß ich mit irgendwelchen Kräften in Berührung gekommen bin?« Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, wie ich mich ausdrücken soll, aber da werden Sie mir sicherlich weiterhelfen können.«

»Gut geraten«, sagte Suko.

Vera Tanner senkte den Blick, schaute auf den Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich kenne Alex schon einige Zeit. Daß er aber zu derartigen Hirngespinsten fähig ist, das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Der Angriff des Bluthundes auf ihn war kein Hirngespinst«, sagte Suko leise.

»Ja, er hat mir davon berichtet.«

»Auch von dem Mann, den er gesehen hat?«

»Sicher.«

»Er heißt Lou!« sagte ich.

Vera zuckte zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet, aber sie gab nicht zu, daß sie ihn kannte, sondern schüttelte heftig den Kopf und meinte: »Ich kenne niemanden der so heißt. Lou…?« Sie hob die Schultern. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Ihr Verlobter schien vom Gegenteil überzeugt zu sein«, erklärte ich. »Und er wird sich seine Aussage ja nicht aus den Rippen geschnitten haben. Da muß schon etwas dahinterstecken.«

»Was weiß ich!« rief sie. »Ich kann nicht in Alex' Kopf hineinschauen. Ich bin ein freier Mensch. Was Sie hier tun, das grenzt an Belästigung, bitte sehr. Ich werde mich auch bei meinem Onkel beschweren, daß er auf dieses Gerede reingefallen ist. Dabei sollte man ihm einen besonderen Weitblick zutrauen.«

»Vielleicht war das kein Gerede.«

»Hören Sie doch auf, Mr. Sinclair. Alex scheint nicht mehr richtig im Kopf zu sein. Er sieht Gespenster. Auch wenn er von einem Hund angefallen ist, was beweist das schon? Da wird er nicht der einzige sein, das müssen Sie mir glauben.«

»Der Angriff war gezielt auf ihn ausgerichtet.«

»Sagt er.«

»Wir haben keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«

»Nur weil er ebenfalls Polizist werden will?«

Ich nickte Vera zu. »Nicht nur deshalb. Er hat ja seine Erfahrungen sammeln können, und er hat es auch geschafft, Ihren Onkel zu überzeugen, was auch nicht einfach ist.«

»Und Sie hat er ebenfalls überzeugt«, sagte Vera spöttisch.

»Fast.«

»Na, Sie geben es wenigstens zu, Mr. Sinclair, aber ich kann Ihnen nichts mehr sagen. Auch nichts über diesen - Lou…«

»Schade.«

»Tja, tut mir leid.«

»War denn Alex schon hier?«

»Wieso?«

»Er wollte doch kommen.«

Plötzlich flackerte ihr Blick, und die zur Schau getragene Sicherheit verschwand. Wir hatten ins Schwarze getroffen, aber sie würde es nicht zugeben, und Vera versuchte, den schwachen Punkt zu überwinden. »Er war sich nicht sicher, ob er mich heute hier besuchen kommt. Bisher jedenfalls habe ich ihn nicht gesehen.«

»Welchen Wagen fährt Ihr Verlobter eigentlich?« fragte ich interessiert.

»Einen…« Sie überlegte einen Moment und ahnte schon, worauf ich hinauswollte. »Ich kenne mich da nicht so aus«, erklärte sie lahm.

»Einen Fiat?« fragte Suko.

»Kann sein.«

»Ein weißer Fiat stand auf dem Parkplatz«, erklärte der Inspektor. »Wir können davon ausgehen, daß er Ihrem Verlobten gehört.«

»Es gibt noch mehr weiße Fiats.«

»Richtig. Sie bleiben also bei der Aussage, daß Alex Preston Sie an diesem Morgen noch nicht besucht hat?«

»Er war nicht hier.«

Suko schaute mich an. Ich sah sein dünnes Lächeln auf den Lippen. »Wo kann er dann nur stekken?«

»Keine Ahnung.«

»Wir sollten ihn suchen, John.«

»Wird wohl am besten sein.« Ich hätte während unseres Zwiegesprächs Vera Tanner nicht aus den Augen gelassen. Sie machte auf uns einen ziemlich gereizten und nervösen Eindruck. Als wären ihr einige Felle davongeschwommen. Oder ein Lügengebäude zusammengebrochen.

Ich stand auf.

Auch Suko erhob sich.

»Wo wollen Sie denn hin?« flüsterte Vera.

»Uns etwas umschauen.«

»Hier im Haus? Der Pfarrer ist oben, aber er…«

»Vielleicht kommen wir später dar auf zurück«, sagte ich. »Erst mal werden wir die Umgebung in Augenschein nehmen. Uns interessiert auch die Kirche.«

»Da ist nichts Besonderes. Es ist eine normale Kirche, mit Fenstern, einem Turm und…«

»Klar, wir schauen uns trotzdem mal um.«

Vera blieb sitzen. Die Hände lagen auf dem Tisch. Ihr Mund bewegte sich, und ich gab ihr eine letzte Chance. Von der Tür aus fragte ich sie noch einmal: »Wollten Sie uns etwas sagen, Vera?«

»Nein, nein.«

»Ist gut, bis gleich dann.«

Suko holte ich an der Haustür ein, die er schon aufgezogen hatte. »John, da stimmt eine ganze Menge nicht. Vera Tanner steht unter einem wahnsinnigen Druck. Tanner und auch Preston haben recht gehabt. Sie ist total verwirrt.«

»Richtig.«

»Glaubst du, daß dieser Lou seinen Einfluß hat geltend machen können?«

»Aber sicher. Ich frage mich nur«, dabei schaute ich Suko von der Seite her an, »in welch eine Richtung er hintendiert? Was denkst du darüber? Hast du dir Gedanken gemacht?«

»Richtung?« murmelte Suko. »Wir haben ihn bei den Steinen gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen. Die Serrano-Schwestern erklärten uns, daß er bestimmte Orte aufsuchen will, an denen angeblich ein magisches Flair herrscht. Gehen wir mal davon aus, daß auf der Waldlichtung dieses Flair vorhanden ist, dann frage ich mich, wozu er sie braucht, was er dort vorhat, wem er dient.«

»Eine Opferstätte«, murmelte ich.

»Bitte?«

Ich wiederholte die Antwort lauter.

Suko gab mir zuerst durch sein Nicken recht. »Ja, eine Opferstätte«, sagte auch er. »Stellt sich die Frage, für wen dort eine Opferstätte geschaffen werden soll.«

»Die Antwort ist nicht schwer. Erinnere dich daran, daß schon der Begriff Satanisten fiel.«

»Also für den Teufel?«

»Kann sein.«

Wir hatten den Haupteingang der Kirche erreicht. Eine Tür, die schon mehr den Namen Portal verdiente, verwehrte uns noch den Eintritt. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob wir hier nicht falsch waren, denn der Teufel haßte die Kirchen ebenso wie das Weihwasser. Er wollte sie zerstören, er würde sich immer freuen, wenn jemand ein Gotteshaus entweihte. Auf der anderen Seite hatten wir schon des öfteren erlebt, daß gerade Kirchen mißbraucht worden waren, und so konnte es auch hier sein.

Jedenfalls zögerten wir nicht länger, und Suko war es, der das schwere Portal öffnete und im Innern der Kirche verschwand. Ich folgte ihm. Schon nach wenigen Schritten blieben wir neben dem Taufbecken im Halbdunkel stehen, und ich bekam mit, wie mein Freund hörbar die Luft durch die Nase einsaugte.

»Ist was?«

»Riechst du nichts?«

»Im Moment nicht.«

»Aber ich, John, und ich kann mich auf meine Nase verlassen. Wenn mich nicht alles täuscht, riecht es hier nach Blut…«

***

Es ist aus! Es ist alles aus! schoß es Vera Tanner durch den Kopf. Ausgerechnet Sinclair und Suko, von denen ihr Onkel schon des öfteren gesprochen hatte. Die beiden waren bekannt. Man nannte sie auch die Geisterjäger, aber ein anderer Ausdruck wäre treffender gewesen.

Für Vera waren die beiden nichts anderes als zwei Bluthunde, die, hatten sie einmal eine Fährte aufgenommen, nicht eher ruhen würden, bis sie das Ende erreicht hatten. Und hier gab es eine Fährte, denn Vera wußte genau, daß sie ihnen nichts hatte vormachen können. Es war ihnen aufgefallen, daß sie gelogen hatte. Mit Worten war sie in die Enge getrieben worden, und jetzt kam sie nicht mehr heraus.

Was tun?

Die beiden waren verschwunden. Sie würden in der Kirche nachsehen, sie würden sich auch noch weiterhin in der Umgebung umschauen, und sie wußte nicht, wohin sich Lou Ryan abgesetzt hatte.

Sie wußte auch nicht, was mit Alex Preston war und ob er es geschafft hatte, Lou zu stellen. Wenn ja, dann würde er gegen ihn keine Chance haben. Lou war einfach besser, er war nicht perfekt, nur eben besser, und das würde Alex bitter zu spüren bekommen.

Sie war aufgestanden. In ihrem Büro ging sie auf und ab. Dabei hatte sie den Blick gesenkt, als könnten ihr die Spitzen der Schuhe Auskunft über das Problem geben.

Ich kann nicht bleiben, dachte sie. Ich kann auf keinen Fall bleiben. Sollten die Polizisten fündig werden, würden sie zurückkommen und sie erst richtig in die Mangel nehmen.

Vera Tanner blieb stehen. Sie schaute zur Decke, als wollte sie dort die schwarzen Punkte zählen, die der Fliegendreck hinterlassen hatte. Ich muß etwas tun, dachte sie, und es hat keinen Sinn, wenn ich hier im Büro bleibe und auf die beiden warte.

Also verschwinden.

Ab nach Hause.

Und dann?

Sie wußte es nicht. Aber irgendwie würde es schon weitergehen, und sie wußte auch, wo sie Lou erreichen konnte. Er hatte es geschafft, sie in seinen Bann zu ziehen. Sie war mit ihm ins Bett gegangen, sie hatte sich ihm hingegeben, und jetzt war es seine Pflicht, auch für sie zu sorgen und sie in Sicherheit zu bringen.

Viel mitnehmen mußte Vera nicht. Nur ihre Tasche, in der auch die Wagenschlüssel steckten.

In der folgenden Sekunde hatte sie schon zugegriffen, zog auch ihre Jacke über und verließ das Büro. Daß gerade in diesem Moment das Telefon tutete, störte sie nicht. Der Anrufer sollte sich zum Teufel scheren, sie jedenfalls würde er nicht mehr erwischen.

Der Pastor schlief oder lag wach im Bett, es war egal. Er sollte sehen, wie er allein mit seinen Problemen fertig wurde. Sie eilte durch den Flur und zog die Tür auf.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Sinclair und Suko waren verschwunden. Sie würden die Kirche durchsuchen, und das dauerte sicherlich etwas länger.

Vera Tanner nutzte die Zeit. Sehr bald schon hatte sie ihren Fiesta erreicht, schloß ihn auf und war erleichtert, als sie hinter dem Lenkrad saß und starten konnte.

Dabei hatte sie das Gefühl, ihr altes Leben hinter sich zu lassen und in ein neues hineinzugleiten…

***

Alex Preston atmete tief durch, als er wenige Schritte nach vorn gegangen war und sich jetzt fühlte, als gehörte er zum Inventar der Kirche. Er war nicht angegriffen worden, und die erste große Spannung war verschwunden.

Er kannte die Kirche. Nicht zum erstenmal hatte er sie betreten, und er hatte immer das Gefühl gehabt, so etwas wie einen Schutz zu erleben, wenn er in diesem Gotteshaus stand. Da waren die dicken Mauern, die matten Fenster, durch die zumeist nur fahles Licht fiel, sogar im hellsten Sommer.

In der Kirche blieb es auch einigermaßen kühl. Er hatte Pastor Wingate zweimal geholfen, Bänke zu verrücken. Man konnte sagen, daß Alex Preston in diesem Gotteshaus eine Heimat gefunden hatte.

Normalerweise.

Nur nicht an diesem Tag!

Zwar stand er in der Kirche, zwar hüllte ihn der Schutz der dicken Mauern ein, nur wollte ihn ein gutes Gefühl nicht überkommen. Alles drehte sich in eine andere Richtung. Das Innere der Kirche kam ihm plötzlich kalt und abweisend vor, als hätte der Herrgott es verlassen, um einem anderen, seinem Todfeind, Platz zu schaffen.

Alex schüttelte den Kopf. Er wollte es so nicht wahrhaben, aber er konnte sich gegen diesen Vergleich nicht wehren. Die Kirche kam ihm unheimlich vor.

Er hatte sie durch den Seiteneingang betreten, sah die Sitzreihen jetzt schräg vor sich und gleichzeitig von vorn, und er sah auch die Lücke, die sich zwischen der ersten Reihe und dem schlichten Altar auftat.

Steckte dieser Hundesohn tatsächlich hier? Hatte er es wirklich gewagt, durch sein Eintreten dieses Gotteshaus zu entweihen? Alex wußte und hoffte es nicht, aber er hatte das Quietschen der Seitentür gehört, und das war keine Einbildung gewesen.

Der andere war hier, er mußte irgendwo lauern, vielleicht zwischen zwei Bänken?

Sie waren nicht deutlich zu sehen. Zwar standen sie fest auf dem Steinboden, doch es sah so aus, als würden sie darüber hinwegschweben, und auch die Luft über ihnen schien von wandernden Schatten beherrscht zu werden. Er konnte die Kirchendecke kaum erkennen. Sie war heller als der Boden, wirkte auf ihn aber schwammig, als wäre sie dabei, allmählich zu verlaufen.

Es war ein schmuckloses Gotteshaus. Vergeblich suchte der Besucher den Prunk oder die Pracht mancher katholischer Kirchen. Hier war dokumentiert, daß der Protestantismus weniger sinnlich war als der Katholizismus.

Alex Preston war stehengeblieben und hatte sich danach nicht mehr gerührt. Er hatte die Ohren gespitzt und ließ seine Blicke wandern, doch da war nichts gewesen.

Es blieb die Stille.

Der junge Mann kannte auch die Stille in dieser Kirche. Er war damit immer gut zurechtgekommen.

Sie hatten ihm fort die Chance gegeben, über sein Leben und seine Zukunft nachzudenken, und die Stille hatte ihn deshalb nie gestört. Dies hier war anders als sonst. Er suchte nach einem Vergleich, fand ihn aber nicht. Und er nahm alles so hin, wie er es fühlte.

Noch immer waren seine Sinne geschärft. Zu Beginn waren ihm einige Schauer über den Rücken gelaufen, und einer von ihnen hatte sich auf seinem Körper zu einer Gänsehaut verfestigt.

Gespannte Sinne…

Horchen, schauen, riechen!

Genau das war es. Er hatte etwas gerochen, das ihn störte. Das einfach nicht in dieses Gotteshaus hineinpaßte. Ein fremder und doch irgendwie bekannter Geruch wehte ihm entgegen.

Er kam damit nicht zurecht.

Aber der Geruch blieb. Er war streng und süßlich zugleich. Er wehte in seine Nase.

Und da wußte Alex Bescheid.

Es traf ihn wie ein Blitzschlag. Es war die Erkenntnis, die seine Beine zittern ließ. Plötzlich spürte er Schweiß auf der Stirn, und er bemerkte, daß sein Hals zusaß und ihn ein Würgen überkam. Seine Augen brannten, und ein leichter Schwindel ließ ihn taumeln. Schreckliche Bilder geisterten dabei durch seinen Kopf.

Alex reagierte nicht immer so, aber hier kam einiges zusammen. Die Erlebnisse der Vergangenheit, gepaart mit denen der Gegenwart, dann die plötzliche Erkenntnis.

Blutgeruch!

Bestimmt nicht nur der Geruch lag zwischen den Wänden. Hier mußte es noch etwas anderes geben.

Er hielt den Atem an.

Plötzlich drückte das Gefühl der Übelkeit in ihm hoch. Er hatte Mühe normal Luft zu holen, und Alex fragte sich, warum seine Augen auf einmal brannten.

Mit vorsichtigen Schritten ging er weiter. Er tat es wie ein Automat und näherte sich dem schmucklosen Altar von der Seite. Aus dieser Richtung hatte er auch den Blutgeruch wahrgenommen.

Er sah es, und er blieb stehen!

Auf dem Boden breitete sich eine große Lache aus, die schimmerte wie ein dunkler Spiegel. Das genau mußte es sein. Er stand vor einem Teich aus Blut, das jemand hier über den Boden gekippt hatte. Die Lache dampfte nicht mehr, aber sie strömte den widerlichen Geruch ab, den er jetzt, in ihrer Nähe, noch intensiver wahrnahm.

Um Gottes willen! Die Stimme sprach in seinem Kopf. Es waren seine eigenen Gedanken, die so handelten. Wer hat das getan? Warum hat man so etwas getan? Warum?

Er sah das Bild vor sich. Das Gesicht, das durch das Fenster des Pfarrbüros geschaut hatte. Dieses kalte Gesicht, dieser harte, gefühllose Blick, das wissende Lächeln um die breiten Lippen. Ja, es gab nur einen, dem er die Verantwortung zuschanzen konnte.

Er war in der Kirche, er hatte sie entweiht, und Alex Preston sah noch mehr, als er über die Lache hinweg gegen die Wand an der anderen Seite schaute.

Auch sie war verschmiert worden, als hätte jemand mit einem dicken Pinsel das Blut dort verteilt.

Er mußte schlucken, er würgte auch, aber er war nicht in der Lage, etwas zu tun.

In diesen Augenblicken merkte Alex, daß er verloren hatte und ihm der Boden allmählich unter den Füßen wegglitt. Er fühlte sich so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Alles war anders geworden. Es hatte ihn aus seinen festen Grundsätzen hervorgerissen. Er war immer der Kirche treu geblieben, er hatte aus ihr die Kraft geschöpft, und er hatte auch gewußt, daß es Menschen gab, die genau das haßten, was er liebte. Doch nie zuvor hätte er damit gerechnet, einmal persönlich betroffen zu sein. Daß es nun eingetreten war, schockte ihn um so stärker.

Er war bis an den Rand der Lache herangetreten. Wenn er jetzt auf dem direkten Weg den Altar erreichen wollte, mußte er durch diesen kleinen Blutteich laufen.

Das tat er nicht.

Er blieb stehen und erkannte, daß sich auf der Oberfläche sogar eine dünne Haut gebildet hatte.

Demnach lag die Lache schon länger hier.

Und wo, zum Henker, verbarg sich der Typ, den er hinter der Scheibe gesehen hatte, von dem alles ausgegangen war?

Es war wie eine Zündung. Sein Gedanke schien aufgenommen worden zu sein, denn hinter sich vernahm er ein Geräusch, das sich anhörte wie ein leises Kratzen.

Obwohl er von innerer Kälte fast erstarrt war, drehte sich Alex Preston um.

In der dritten Bankreihe und direkt am Gang hatte sein Widersacher gelauert und eben auf diesen günstigen Zeitpunkt gewartet. Er schob sich nur langsam in die Höhe, weil er dieses Spiel genoß, und so geriet er intervallweise in Prestons Blickfeld.

Alex sah zuerst das Gesicht. Es war glatt, bleich und teigig. Die beiden Augen wirkten wie Löcher, die jemand hineingedrückt hatte. Ihm aber kam dieses Gesicht jetzt ganz anders vor, als wäre es ein Abziehbild des Satans.

Vor ihm drückte sich ein Besessener in die Höhe, ging einen Schritt zur Seite, trat hinein in den Gang und breitete die Arme aus. »Hier bin ich!« flüsterte er Alex zu…

***

Preston wußte nicht, was er noch unternehmen sollte. Die Sicherheit dieses Lederjackenträgers hatte ihn geschockt und auf ihn den Eindruck gemacht, als würde ihm jetzt die Kirche außen und auch innen gehören. Ein widerlicher Typ, und Alex mußte sich schütteln. Auch deshalb, weil er daran dachte, daß seine Verlobte auf den teuflischen Charme des Verführers hereingefallen war.

Er ließ die Arme sinken. »Du bist Alex, wie?«

»Ja.«

»Wie schön, daß wir uns gegenüberstehen. Ich heiße übrigens Lou. Lou Ryan.«

»Ich kenne Sie nicht.«

Ryan spitzte die Lippen. »Oh, das habe ich mir gedacht. Viele kennen mich nicht, und das ist auch gut so. Wenn mich jedoch jemand kennenlernt, sorge ich dafür, daß mich dieser Jemand nicht mehr vergißt. Dabei spielt es keine Rolle, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«

»Ich weiß.«

Lou lächelte teuflisch. »Denkst du vielleicht an eine bestimmte Person?«

»Kann sein«, würgte Preston mühsam hervor.

Ryan schnappte mit den Fingern. Das Geräusch hörte sich in der stillen Kirche überlaut an. »Laß mich raten, Freund. Du denkst da an ein weibliches Wesen, an eine junge Frau mit brauen Haaren, die sich so sittsam und im Glauben verbunden gegeben hat. Stimmt's?«

Preston schwieg.

Dafür lachte Ryan schallend. Die Wände gaben das Echo wider, und es hörte sich schaurig an. »Ich werde dich nicht länger auf die Folter spannen, Alex, und dir den Namen sagen. Es ist Vera Tanner, deine Vera, deine Verlobte. Nicht wahr, Alex?«

Er hatte es bisher nicht glauben wollen und sich noch immer eine kleine Insel des Zweifels gelassen.

Nun aber sah er es anders, und er spürte, wie ihm die Wahrheit das Blut in den Kopf trieb. Sein Mund war trocken geworden, er hatte zudem Mühe, seine Gedanken zu sammeln, und er wußte leider, daß er sich nicht geirrt hatte, was Veras Verhalten anging. Sie war dem Hundesohn vor ihm in die Falle gelaufen.

»Sag doch was.«

Er nickte nur.

»Deine Vera, deine Verlobte, der du doch so sicher warst. Was hast du dir nicht alles ausgemalt, Alex? Eine Hochzeit in der Kirche, eine wunderbare Feier mit dem Segen!« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Aber daraus wird nichts werden, Alex, überhaupt nichts, denn ich habe eingegriffen. Ich bin zwischen euch geraten, und du glaubst gar nicht, Alex, wie deine Vera plötzlich umschwenkte, als sie endlich jemanden kennenlernte, der kein Softie war. Ich denke mir, daß sie es gebraucht hat.«

Er nickte sich selbst zu. »Ja, sie hat es gebraucht, die kleine, so unschuldig wirkende Vera.«

Alex Preston schnappte nach Luft. Er war innerlich aufgewühlt und zu einem Vulkan geworden, der kurz vor dem Ausbruch stand. Ihm lagen zahlreiche Antworten auf den Lippen, nur war er nicht in der Lage, sie auch auszusprechen. Er hoffte, daß Lou Ryan ihn anlog. Auf der anderen Seite sagte ihm sein klarer Menschenverstand, daß dem nicht so war. Hier wurde nicht gelogen, hier knallte man ihm die Tatsachen ins Gesicht. Am Brennen der Augen merkte er den nahen Strom der Tränen, doch er preßte die Lippen zusammen und hielt sich zurück.

»Was ist los?«

Preston hatte sich wieder gefangen. Er konnte endlich reden. »Ich glaube dir nicht!«

»Nein…?«

»Vera tut es nicht. Vera ist meine Verlobte. Sie und ich, wir lieben uns, wir haben es uns versprochen, und sie hat Typen wie Sie immer gehaßt, Ryan. Ja, das hat sie.«

Lou hob die Augenbrauen an, was seinem glatten Gesicht einen sehr arroganten Ausdruck gab.

»Meinst du das?«

»Ich glaube fest daran.«

»Dann muß ich deinen Glauben erschüttern, denn mir kam Vera vor, als hätte sie nur auf mich gewartet. Sie hat mir kaum Widerstand entgegengesetzt. Die war einfach weich wie Wachs. Ich konnte mit ihr machen, was ich wollte. Soll ich es dir sagen? Möchtest du die Details hören, Alex?«

»Nein!«

»Ich werde es trotzdem tun, denn ich will ehrlich zu dir sein. Du sollst alles über deine Vera wissen.«

»Nein!« schrie er.

»Stell dich nicht so an. Sei doch ein Mann, Alex! Reiß dich zusammen. Vera ist auch nur ein Mensch, und Menschen irren nun mal, das ist auch bei ihr der Fall gewesen. Sie hat sich geirrt, als sie sich mit dir verlobte. Daran ist nichts zu ändern. Als ich kam, schwenkte sie sofort um. Du glaubst nicht, Alex, wie schnell sie bei mir im Bett lag.«

»Hören Sie auf!«

Ryan breitete die Arme aus. »Warum? Das ist doch alles menschlich, mein Freund.«

»Ich will es aber nicht hören!«

Ryan grinste, dann kicherte er. Schließlich flüsterte er Alex Preston zu: »Da geht dir wohl dein Image als großer Held flöten, wie? Kann ich mir vorstellen. Ist auch nicht jedermanns Sache, wenn man etwas abgenommen bekommt, von dem man geglaubt hat, es sei sein Eigentum. Aber das ist ein großer Irrtum, mein Freund, ein sehr großer sogar.« Seine Augen schillerten. »Es war eine Nacht, die selbst ich nicht vergessen habe. Wie haben es regelrecht getrieben, und deine Verlobte hat alles mitgemacht. Freiwillig! Ich habe sie zu nichts gezwungen. Sie war so willig. Diese Frau hat sogar meinen…« Er fing an, Einzelheiten zu berichten, und Alex Preston stand vor ihm wie ein Denkmal. Der junge Mann war nicht in der Lage, etwas zu tun. Jedes Wort, das ihm Ryan entgegenschleuderte, war für ihn wie eine Folter, und seine Welt brach in diesen Minuten zusammen.

Er schwankte, er schwitzte, er mußte sich an einer Bank abstützen, so fertig war er. Seine Beine zitterten, er weinte sogar, und Lou Ryan, bereitete es diebischen Spaß, Alex immer mehr Einzelheiten zu erklären.

Preston versuchte, nicht zuzuhören. Er fühlte sich wie auf einem schwankenden Brett stehend, auf dem er diese Welt verließ. Er hörte sich selbst schluchzen, und die Umgebung verschwand vor seinen brennenden Augen.

Aber auch Ryan kam zum Schluß. »So, jetzt hast du alles gehört, wirklich alles, und ich frage dich, ob du noch etwas dazu zu sagen hast.«

Preston schwieg.

»He, rede!«

»Du bist ein Schwein!«

»Durchaus möglich, aber es hat mir wirklich Spaß gemacht, deine Verlobte umzudrehen. Dann will ich dir noch etwas sagen. Sie denkt gar nicht daran, zu dir zurückzukehren. Sie wird das nie und nimmer tun. Sie wird bei mir bleiben, denn hier«, er deutete auf seine Brust, »hier steckt die eigentliche Kraft.«

»Nein, das ist…«

»Willst du sie fragen, Alex? Du hast doch mit ihr gesprochen. Ich habe es beobachten können. Ihr habt euch gegenübergesessen wie zwei völlig Fremde. Da ist das Band zwischen euch bereits durchtrennt worden. Für Vera gibt es kein Zurück mehr.«

Alex war es gelungen, sich wieder zu fangen. Er stierte den anderen an. »Das sagst du«, flüsterte er.

»Ich aber bin anderer Meinung. Es wird ein Zurück geben. Ich werde mir Vera holen, und sie wird diesen Alptraum vergessen.«

»Nie!«

»Ich lasse es darauf ankommen!«

Lou Ryan hob die Schultern. »Was immer du auch vorhast, Alex, glaubst du denn, daß ich dich so einfach gehen lasse? Du wirst aus dieser Kirche höchstens mit den Füßen nach vorn herausgetragen. Mehr ist für dich nicht drin.«

Alex Preston holte tief Luft. »Sollte das eine Drohung gewesen sein?« flüsterte er.

»Nein, eine Tatsache, Alex. Ich habe vor, dich hier in der Kirche zu killen. Wenn du dich umschaust, siehst du das Blut, und dein Blut wird sich bald dazugesellen, das schwöre ich dir. Nichts anderes habe ich mit dir vor.«

Preston nickte. »Okay«, sagte er. »Ich bin bereit, den Kampf anzunehmen. Es geht nicht nur um mich, es geht auch um Vera. Tragen wir es also aus.« Er dachte daran, daß er bei der Polizei schon eine entsprechende Ausbildung bekommen hatte. Er wußte, wie man sich wehrte.

Alex winkte Ryan zu. »Komm her, wenn du Mut hast. Laß es uns austragen! Ich werde…«

»Du wirst gar nichts, Alex, glaub mir. Du wirst nur noch verlieren können.«

Lou Ryan hatte die Worte mit einer derartigen Sicherheit gesprochen, die Alex erschreckte. Wenig später sah er, woher dieser Mann die Sicherheit nahm.

Mit einer lässigen Bewegung griff er unter den Rand seiner Lederjacke und holte ein Messer hervor, dessen Klinge so dunkel wie Blut schimmerte.

»Du wolltest doch anfangen, Alex! Okay, dann komm her…«

***

Alex Preston kam nicht. Er blieb stehen und ärgerte sich über sich selbst. Er hätte sich denken können, daß Lou Ryan mit allen Wassern gewaschen war und dabei mit fiesen Tricks arbeitete. Das Messer kam ihm da genau entgegen, und er behandelte es wie einen Fetisch, denn er hob die Klinge an, stellte sie senkrecht vor seinen Mund, öffnete ihn und streckte die Zunge heraus.

Sie glitt über die breite Seite des Messers und hinterließ auf ihr einen dünnen Film aus Speichel.

Dabei kicherte Ryan, sein Gesicht hatte sich äußerlich nicht verändert, aber in seinen Augen loderte der Haß auf alles, was nicht ihm diente.

Der Arm sank nach unten.

Sehr langsam, wie bei einem Ritual. »Es ist ein besonderes Messer, Alex, ein Messer, daß immer sein Ziel findet, das kannst du mir glauben. Du wirst keine Chance haben. Blut zu Blut, das verspreche ich dir, und später werde ich mich um deine Verlobte kümmern. Auf sie freut sich bereits der Teufel.«

Er lachte und griff an.

Blitzschnell jetzt, so daß Alex Preston nicht mehr dazu kam, über die letzten Worte nachzudenken.

Er mußte sich auf die Klinge konzentrieren, und mit einem Sprung nach rechts, glaubte er, ihr entgehen zu können.

Alex blieb das Pech treu. Wäre mehr Platz gewesen, so hätte er es möglicherweise geschaffte, aber dicht neben ihm befanden sich die seitlichen Enden der Bänke. Er prallte gegen eine Stütze, rutschte daran ab und hatte trotzdem das Glück, noch in die Lücke zu fallen, wobei er mit dem Rücken zuerst auf die Sitzbank prallte.

Für einen Moment war Preston irritiert, dann sah er seinen Gegner vor sich auftauchen. Er befand sich noch im Gang, hatte den rechten Arm in die Höhe gerissen und war dabei, die Klinge nach unten zu wuchten, um Prestons Brust zu durchbohren.

Alex tat das einzig richtige in seiner Lage. Er riß sein Bein hoch und trat nach vorn.

Er traf aber auch die Klinge. Während Lou Ryan zurückfiel, fuhr etwas Heißes über Prestons rechte Wade, nachdem er sein Hosenbein aufgeschlitzt hatte.

Eine Fleischwunde! schoß es ihm durch den Kopf. Nicht so wichtig. Zwar hinderlich, aber damit kann ich mich bewegen. Aus seiner liegenden Haltung heraus schnellte er sich in die Höhe. Er kam auch hoch und stellte fest, daß Ryan sich wieder gefangen hatte. Er stand mit dem Rücken zu den anderen Sitzreihen und hielt seine Waffe fest.

Preston trat auf. Falsch, denn es war das rechte Bein mit der verletzten Wade gewesen. Er fluchte, als er in die Knie sackte, hörte das gemeine und zugleich siegessichere Lachen des anderen, dessen Bein nach vorn schoß und Alex am Kopf erwischte. Es war zwar nur ein Turnschuh, trotzdem sah er Sterne.

Seine Chance war noch mehr gesunken. Er prellte wieder gegen das Holz der Bänke, rutschte aber diesmal daran entlang und blieb auf dem Steinboden liegen, einen Arm noch in die Höhe gereckt und sich an der Kante der Sitzbank festhaltend.

Durch seine rechte Wade jagten die Flammen wie ein wildes Feuer. Die Wunde machte ihm doch mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Er würde diesen Kampf nicht gewinnen. Der Sieger hieß auf der ganzen Linie Lou Ryan. Sein Schatten fiel über Alex. Aus dem Dunkel schälte sich das Gesicht hervor wie ein bleicher Fleck. Zwei funkelnde Augen, darunter die schimmernde Klinge. Flüsternd klangen die Worte. »Ich habe dir doch etwas versprochen. Blut zu Blut mein Freund. Das ist es und nichts anderes…«

Alex versuchte, sich aufzurichten. Er klammerte sich an der Kante der Sitzbank noch fest. Dann wollte er sie als Stütze benutzen, um in die Höhe zu kommen.

Lou ließ es nicht zu.

Er stellte den Fuß auf Prestons Brust und drückte ihn wieder auf den Steinboden zurück. Alex verlor auch den Halt, und er fühlte sich immer elender. Wie ein Wurm, der darauf wartete, zertreten zu werden. So klein, so bitter, so dicht vor dem endgültigen Aus stehend.

Aber Lou ließ sich Zeit.

Mit der freien Hand packte er zu. Die Finger wühlten sich in Alex' Kleidung, und einen Moment später zog ihn Ryan mit einer spielerisch anmutenden Leichtigkeit in die Höhe, was wiederum darauf schließen ließ, welch eine Kraft in ihm steckte.

Erhielt Preston fest, dessen Füße wenig später über den Boden schleiften, als der Mann ihn in eine bestimmte Richtung zerrte. »Das Blut wartet auf dich. Es hat einmal einem Tier gehört, aber jetzt wird es sich mit dem eines Menschen vermischen.«

»Du bist wahnsinnig!« keuchte Alex. »Du bist kein Mensch mehr. Du bist ein Tier, eine Bestie!«

»Vielleicht, mein Freund. Und wenn, dann bin ich auch sehr stolz darauf!« Er lachte schallend, schleifte Preston weiter, der spürte, wie aus der Fleischwunde das Blut sickerte und seinen eigenen Körper schon verlassen hatte, denn auf den Fliesen hatte es eine dunkle Spur hinterlassen. Ryan schleifte ihn einfach weiter. Er brauchte auch keinen Widerstand mehr zu fürchten; und mit einem letzten Ruck schleuderte er den verletzten Mann nach vorn.

Mit dem Rücken zuerst landete Alex in der dunklen Lache. Seine Beine ragten noch zur Hälfte über den Rand hinweg, aber das störte Lou Ryan nicht.

»Es ist dein Ende!« verkündete er. Wie der große Sieger stand er vor Alex, und sein Schatten fiel über ihn wie ein erster Gruß aus der jenseitigen Welt.

Alex Preston riß sich noch einmal zusammen. »Es ist Mord!« keuchte er. »Es ist Mord, das weißt du - oder?«

»Ja, das weiß ich!«

»Man wird dich dafür…«

»Man wird gar nichts, du halber Bulle! Oder glaubst du im Ernst, daß man mich finden wird? Mich, wo ich doch unter dem Schutz einer anderen Kraft stehe, der einzig echten Kraft. Nein, ich habe mir den richtigen Weg ausgesucht, den ich bis zu seinem Ende gehen werde. Und dort wartet dann mein Paradies.«

»Es wartet die Verdammnis!«

Lou lachte laut auf. »Rede nicht, es wird dir nicht helfen. Niemand kann mich mehr aufhalten«, sagte er, dann stieß er zu.

Darauf hatte Alex gewartet. Sein gesundes Bein schnellte nach vorn. Der Fuß erwischte Lou in Höhe des Schienbeins.

»Nicht mit mir!« keuchte Ryan, »nicht mit mir!«

Er warf sich Alex entgegen. Flach flog er durch die Luft, und flach bewegte sich auch die Klinge.

Diesmal fand sie ein Ziel.

Preston schrie, als sich seine Schulter anfühlte, als wäre sie in zwei Hälften zerrissen. Er wälzte sich zur Seite, jammerte plötzlich, und dann verstummte er.

Ryan stand wieder über ihm, gebückt und keuchend, mit einem wilden Ausdruck in den Augen.

»Das war der zweite Treffer, mein Freund, der dritte wird töd…«

Ein Geräusch hatte ihn gestört.

Ryan hob den Blick. Er stierte zum Eingang. Er sah den hellen Fleck, der zwangsläufig entstehen mußte, wenn jemand die Tür öffnete.

Schwach zeichneten sich dort zwei Männergestalten ab, und Lou Ryan wußte sofort, daß diese beiden Ankömmlinge nicht eben zu seinen Freunden zählten.

Trotz seiner verletzten Schulter war Preston zur Seite gekrochen. Er wußte nicht, was Ryan gesehen hatte, und er wunderte sich nur, daß dieser plötzlich an ihm vorbeihuschte und mit möglichst leisen Schritten im Düster der Kirche untertauchte.

Gerettet? Bin ich gerettet?

Es waren die letzten Gedanken, die durch Prestons Kopf schossen, bevor ihn das Dunkel der Bewußtlosigkeit umfing…

***

Es gaben keinen Zweifel, wir hatten Blut gerochen! Blutgeruch in einer Kirche, das- war etwas, was mir nicht in den Kopf wollte, das mich gleichzeitig zur Vorsicht mahnte.

Nichts überstürzen. Behutsam vorgehen, achtgeben und aufpassen. In diesem Gebäude konnte für uns eine Falle aufgebaut worden sein.

Beide glaubten wir, in der Nähe des Altars Geräusche zu hören. Waren es Tritte?

»Komm jetzt!« Ich wollte nicht mehr länger warten und eilte als erster durch den Gang zwischen den Bankreihen. Ich hatte einfach das Gefühl, daß sich in dieser Kirche ein Drama abgespielt hatte oder noch immer abspielte, und aus dem Halbdunkel schälte sich ein bestimmtes Bild immer deutlicher hervor.

Ich sah den Altar als Schatten, der in die Höhe ragte. Davor entdeckte ich ebenfalls einen Schatten auf dem Boden, und der Geruch hatte an Intensität zugenommen.

Blut…

Es lag Blut dort. Es war zu einer Lache geworden, fast zu einem kleinen See.

Wie von einer Faust gestoppt blieb ich stehen, hatte nur Augen für das Blut auf dem Boden und hörte dann, wie Suko zischend meinen Namen rief.

»John!«

Ich drehte mich nach links.

Suko war schon dabei, in die Hocke zu gehen und das hatte seinen Grund. Vor der ersten Bankreihe ragten zwei dunkle Gegenstände in den Gang hinein. Beim ersten Hinschauen sahen sie aus wie kompakte Stöcke, aber Stöcke tragen normalerweise keine Schuhe. Was wir da zu sehen bekamen, waren zwei Beine.

Plötzlich ging alles sehr schnell. Ich hatte meine Lampe hervorgeholt, und ihr Strahl traf ein bleiches Gesicht, das aber nicht auf die Beschreibung paßte, die uns Tanner gegeben hatte.

Dieser Lou war es also nicht. Blieb nur noch eine Möglichkeit. Vor uns lag Alex Preston, Veras Verlobter. Vom Alter her zumindest konnte es zutreffen.

»Er ist verletzt, John, und bewußtlos.«

»Das wird er nicht allein getan haben.«

»Eben.«

»Bleib du bei ihm, Suko, ich schaue mich um.«

»Okay.«

Ich ließ die Lampe an und fand den Weg durch das Halbdunkel der Kirche. Wer immer Alex Preston verletzt hatte, er mußte sich einen anderen Fluchtweg gesucht haben als den normalen, über den wir gekommen waren. In jeder Kirche gab es Hintertüren und Seiteneingänge, und danach suchte ich.

Auch wenn es makaber war, ich hatte Glück, denn auf dem dunklen Steinboden zeichneten sich trotzdem die Fußabdrücke der geflohenen Person ab. Im weißen Lampenlicht schimmerten sie rot.

Sie schwächten sich immer mehr ab und waren bald nur noch als feuchte Flecke zu erkennen, aber sie hörten ungefähr dort auf, wo sich die schmale Seitentür befand.

Ich öffnete sie.

Mein Blick fiel nach draußen. Ich sah das Pfarrhaus, auch den Parkplatz, doch ich erkannte keine fliehende Gestalt. Wie groß ihr Vorsprung mittlerweile war, wußte ich nicht. Jedenfalls groß genug, davon mußte ich einfach ausgehen.

Ziemlich frustriert ließ ich die Tür wieder zufallen und kehrte zu meinem Freund zurück, der den Bewußtlosen mittlerweile untersucht hatte. »Er muß dringend in ärztliche Behandlung. Wenn ich mich nicht zu sehr täusche, hat er zwei Messerstiche abbekommen. Ja, die Wunden sehen tatsächlich so aus, als rührten sie von den Stichen eines Messers her. Einmal in der rechten Wade, zum zweiten in der linken Schulter.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß wir ihn transportieren sollten. Ruf den Notarzt!«

»Okay.«

»Noch eines, John. Hast du eine Spur gefunden?«

»Leider nicht.«

»Verdammt auch!«

»Das kannst du laut sagen, auch wenn wir uns in einer Kirche befinden.« Anschließend gab es für mich kein Halten mehr. Ich beeilte mich, wieder nach draußen zu gelangen, hetzte dorthin, wo unser Rover parkte, wobei ich nicht vergaß, mich immer wieder umzuschauen, doch von diesem Lou war nicht mal eine Hacke zu sehen. Er hielt sich versteckt. Ihm war die Flucht gelungen.

Allerdings nicht mit dem Wagen. Es sei denn, er hatte den weißen Fiat genommen, denn der fehlte in der Parkreihe.

Ich krauste die Stirn, wollte aber nicht länger darüber nachdenken, denn es war wichtiger, daß der Arzt eintraf. Nicht eine halbe Minute später war alles erledigt. Ich drückte die Rovertür wieder zu und änderte in diesem Moment meinen Plan. Zu Suko würde ich später zurückkehren. Auch um den Verletzten brauchte ich mich nicht zu kümmern, der befand sich in Sukos Obhut, aber ich wollte wissen, ob eine gewisse Vera Tanner tatsächlich das Weite gesucht hatte. Der Name erinnerte mich wieder an ihren Onkel. Wir hatten ihm versprochen, ihn auf dem laufenden zu halten, deshalb würde ich ihn gleich noch anrufen.

Zuerst aber schaute ich durch das Fenster, da die Tür zum Pfarrhaus geschlossen war.

Mein Blick fiel in ein menschenleeres Büro. Keine Spur von Vera Tanner. Daß sie den Raum nicht mal kurz verlassen hatte, erkannte ich daran, daß ihre Jacke und ihre Tasche nicht mehr da waren.

Das sah nach Flucht aus.

Wohin würde sie gehen?

Ich wußte keine Antwort. Mir fiel ein, daß sie möglicherweise in ihre Wohnung gefahren war, obwohl ich darin keinen Grund sah. Vera Tanner stand voll und ganz unter einem anderen Einfluß.

Sicherlich war ihr Fluchtweg schon vorprogrammiert worden.

Ich lief wieder zurück zum Rover und setzte mich diesmal hinein, als ich telefonierte. Tanner bekam ich sofort an die Strippe. Seiner Stimme entnahm ich, daß er unter einer starken Spannung stand.

»Ich bin es.«

»Und? Habt ihr etwas erreicht?«

»Gewissermaßen, Tanner. Wir…«

»Verflucht, John, was ist los mit dir? Deine Stimme klingt so, als hättet ihr eine Niederlage erlitten.«

»Zum Teil.«

»O Gott!« stöhnte der Chief Inspector. »Was ist mit meiner Nichte, John? Steckt sie drin?«

»Sogar sehr tief.«

Er atmete schwer. »Ich denke, jetzt ist es an der Zeit, dir zuzuhören, John.«

»Das meine ich auch.« Ich war es gewohnt, wichtige Dinge in wenigen Sätzen zusammenzufassen, und so erfuhr Tanner innerhalb kurzer Zeit, was wir an und in der Kirche erlebt hatten, und ich verschonte ihn auch nicht mit der Wahrheit.

So still hatte ich ihn nur ganz selten erlebt. Diesmal aber verschlug es ihm die Sprache. Ich hörte ihn aber laut atmen, dann murmelte er etwas, und ich fragte nach. Er sprach dann die Worte noch einmal aus, aber lauter.

»Was sage ich nur meinem Bruder und meiner Schwägerin?«

»Nichts.«

»Du meinst, wir…?«

»Ja, Tanner. Wir halten uns zurück. Noch steht nichts fest. Außerdem wohnte deine Nichte ja nicht mehr bei ihren Eltern. Ich hoffe zunächst einmal, daß Alex Preston durchkommt. Dann sehen wir weiter.«

»Das hört sich an, als wüßtest du bereits den Weg.«

»In etwa schon. Ich rate dir, einen Streifenwagen zur Wohnung deiner Nichte zu schicken. Vielleicht ist sie ja dort…«

»Streifenwagen sagst du, John? Nein, das werde ich nicht tun. Wenn, dann fahre ich selbst hin, und du kannst dich darauf verlassen, daß ich in einer Minute unterwegs bin. Bis später.«

Er legte auf, und ich dachte daran, daß ich ihn gut verstehen konnte. Wäre es meine Nichte gewesen, ich hätte nicht anders gehandelt. Als ich den Rover verließ, hörte ich die Sirene des Notarztwagens.

Wenigstens ein Lichtblick in diesem verdammten Fall…

***

Wie launisch das Glück manchmal ist, war daran zu erkennen, daß es sich auf die Seite der jungen Frau schlug. Vera Tanner befand sich in einem Zustand, in dem sie keinen Wagen hätte fahren dürfen. Sie tat es trotzdem und reihte sich ein in den Londoner Verkehr, ohne eigentlich richtig darauf zu achten, wie sie fuhr. Sie überholte, wo es kaum etwas zu überholen gab, sie war darauf angewiesen, daß andere Fahrer richtig reagierten, und sie hatte tatsächlich das große Glück, unfallfrei ihr Ziel zu erreichen. Glück hatte sie auch, als sie eine Parklücke nahe des Hauses fand.

Erst als der Fiat stand, erwachte sie wie aus einem Traum, wischte über ihr Gesicht, starrte für die Dauer einiger Sekunden das Lenkrad an und schnallte sich los.

Sie öffnete die Tür. Mit müden Bewegungen stieg sie aus, blieb neben ihrem Wagen stehen. Die Haustürschlüssel hatte sie schnell gefunden. Die Eingangstür brauchte sie nicht aufzuschließen, Kinder hatten sie mit einem Keil festgeklemmt.

Mit schwer anmutenden Schritten ging sie der Treppe entgegen, und ebenso schwer stieg sie die Stufen hoch. Vera Tanner wohnte mit drei anderen Mietern in der vierten, der letzten Etage, wo aus zwei Wohnungen vier gemacht worden waren, was sich in einer Stadt wie London immer rechnete.

Daß ihr einer der anderen Mieter oben in der vierten Etage entgegenkam, damit brauchte sie nicht zu rechnen. Wer da lebte, war tagsüber nicht zu Hause und ging seiner Arbeit nach.

Sie betrat die Wohnung, blieb neben der Tür stehen und atmete zunächst tief durch.. Es war schiefgegangen, es hatte nicht geklappt. Diese beiden Polizisten, die ihr ihr Onkel auf den Hals gehetzt hatte, waren gefährlich. Richtige Schnüffler, die sich nicht abschütteln ließen und wie zwei Bluthunde jede Spur aufnahmen. Sie hatten Blut geleckt, sie würden nicht ruhen, und sie würden vor allen Dingen versuchen, über sie an Lou Ryan heranzukommen.

Das wollte Vera nicht zulassen.

Nein, auf keinen Fall, denn Lou hatte es nicht verdient. Gerade in der letzten Stunde war sie sich darüber klargeworden, was Lou für sie bedeutete. Er war derjenige, dem sie zu folgen hatte. Er verfügte über die Macht, auch wenn er auf einer anderen Seite stand. Er hatte einen Mann wie Alex Preston lässig ausgebootet, und Vera wunderte sich nicht mal darüber, daß sie plötzlich an die Nacht dachte, die sie in Lous Bett verbracht hatte. Diese Stunden hatten alles verändert und damit auch die Weichen für die Zukunft gestellt.

Eine Zukunft mit Lou.

Und eine Zukunft mit dem Satan?

Vera Tanner lachte scharf auf, als sie daran dachte. Es gefiel ihr, ja, dieser Gedanke war plötzlich prickelnd, aber sie wußte auch, daß sie vorsichtig sein mußte. Ihr Onkel und vor allen Dingen die beiden Geisterjäger durften nicht unterschätzt werden. Deshalb mußte sie auch so schnell wie möglich ihre Wohnung verlassen und erst einmal irgendwo untertauchen.

Vera Tanner verfiel in eine kontrollierte Hektik. Sie wußte genau, was sie mitzunehmen hatte. Vom Schrank im Schlafzimmer holte sie ihren Koffer, stellte ihn aufs Bett, warf das Nötigste hinein und holte dann unter dem Bett eine kleine Kassette hervor, in der sich Geld befand. Sie steckte die Noten ein, schloß den Koffer, überlegte noch einmal und war sicher, nichts Wichtiges vergessen zu haben.

Irgendwelche Hinweise auf Lou Ryan gab es in dieser Wohnung nicht. Da konnten die Kollegen ihres Onkels so lange suchen, wie sie wollten, sie würden nichts finden.

Es wurde Zeit.

Vera schnappte ihren Koffer, verließ das Schlafzimmer und betrat den Flur in dem Augenblick, als in der Küche das Telefon anschlug. Das Schrillen brachte sie aus dem Konzept. Wie angeleimt blieb sie auf dem Fleck stehen. Die Gedanken und Vermutungen rasten durch ihr Gehirn, doch sie schaffte es nicht, das Knäuel zu entwirren.

Rief ihr Onkel an, oder war es Sinclair? Abheben oder nicht? Was sollte sie sagen, wenn einer der beiden tatsächlich der Anrufer war? Dann würde sie wieder auflegen.

Ja, das war die Lösung.

Also hob Vera Tanner nach dem fünften Läuten ab, ohne jedoch ihren Namen zu sagen. Das war auch nicht nötig, denn eine rauhe Flüsterstimme fragte: »Vera…?«

»Lou!« jubelte sie.

»Ja, ich bin es.«

»Was ist? Geht es dir gut?«

»Uninteressant. Hör mir genau zu. Du weißt, daß etwas schiefgegangen ist?«

»Sicher.«

»Aber keine Panik, sie haben mich nicht erwischt. Wir werden das Ding schon schaukeln. Jedenfalls mußt du deine Wohnung so schnell wie möglich verlassen.«

»Ich war im Begriff es zu tun.«

»Okay.« Die Stimme des Anrufers klang ruhig, so als könnte ihn nichts aus der Fassung bringen.

»Hast du schon gewußt, wohin du gehen wolltest?«

»Nein, ich wollte einfach weg.«

»Da habe ich ja Glück gehabt.«

Vera schluckte. »Ich hätte auf dich gewartet, Lou«, sagte sie schnell. »Du hättest mich sicherlich gefunden, das glaube ich.«

»Kann schon sein.«

»Hast du denn einen Plan?«

»Immer.«

Dieses Wort gab ihr Hoffnung. Vera hatte Mühe, den Hörer zu halten. »Was tun wir denn?«

»Ich werde dir jetzt eine Wegbeschreibung geben. Hast du etwas zum Schreiben in der Nähe?«

Sie schaute auf das Regalbrett. Dort lagen die Zettel neben zwei Kugelschreiber. »Ja, das habe ich.«

»Wunderbar, dann schreibe mit.« Er gab ihr nur Stichworte durch, wie sie zu fahren hatte, und ein Ort war für ihn so etwas wie ein Fixpunkt, denn er wiederholte ihn dreimal, und er wollte, daß auch Vera ihn nachsprach.

»Tiptree«, sagte sie.

»Richtig.«

»Und was ist damit?«

»Merke dir diese Stadt. Ich werde dir jetzt beschreiben, wie du von dort zum Ziel gelangst. Vorweg, Vera, die Gegend ist ziemlich einsam, und du mußt auch tagsüber achtgeben, aber du wirst den Weg nicht verfehlen, das steht fest.«

Sie schrieb mit. Und er nannte ihr plötzlich zwei Namen, die sie noch nie gehört hatte.

»Serrano?«

»Ja, sag ihnen, daß ich dich geschickt habe. Sage ihnen, daß du von Lou kommst, dann ist alles okay.«

»Mach ich alles, Lou. Aber was ist mit dir? Kommst du auch?«

»Bei Anbruch der Dunkelheit bin ich da.«

»Und dann?«

»Werden wir beide in den Wald gehen.«

Sie wollte lachten, was ihr nicht gelang. »In den - was hast du gesagt?«

»Wir gehen in den Wald. Dort wird sich dann einiges ändern. Da siehst du dann mein anderes Gesicht«, flüsterte er, und über Veras Rücken rann ein Schauer.

Sie flüsterte: »Wird es so werden wie in unserer ersten Nacht?«

»Nein, Vera, besser, viel besser.«

Sie schwitzte, strich ihr Haar zurück. »Eine Frage habe ich trotzdem noch, aber du darfst sie nicht falsch auffassen.«

»Werde ich bestimmt nicht.«

»Was ist mit Alex geschehen? Du hast ihn doch sicherlich gefunden?«

»Natürlich.« Seine Stimme klang völlig emotionslos.

Vera mußte Luft holen. Dann schluckte sie noch. »Und? Was ist mit ihm geschehen? Ist er…?«

»Tot, meinst du?«

»Ja.«

»So gut wie. Alex ist so gut wie tot. Ich bin nur leider gestört worden, aber das wird nicht mehr vorkommen, denke ich. Also, du wartest auf mich. Bis heute abend.«

»Ja, Lou, ich freue mich.«

»Und nun fahr sofort los!«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Beide legten gleichzeitig auf, und Vera gestand sich ein, daß sie die Unterhaltung mit Lou wieder beruhigt hatte. Sie hatte ihre Nerven einigermaßen unter Kontrolle.

Vera Tanner hob den Koffer an. Nicht einen letzten Blick gönnte sie ihrer Wohnung, als sie zur Tür ging, öffnete und den düsteren Hausflur betrat. Auch jetzt sah sie keinen anderen Mieter, als sie nach unten lief.

Vera stürmte aus der Haustür dem Wagen entgegen. Unberührt parkte der weiße Fiat am Straßenrand. Bevor sie einstieg, schaute sie sich um. Kein Beobachter fiel ihr auf. Sie wußte, daß auch Polizisten nicht fliegen konnten, auch sie brauchten ihre Zeit, um etwas in Bewegung zu setzen. Den Koffer warf Vera auf den Rücksitz. Dann stieg sie ein und verriegelte die Türen.

Sehr konzentriert und nicht mehr hektisch rollte Vera Tanner aus der Parklücke. Auf ihrem Gesicht lag jetzt ein anderer Ausdruck, ein erwartungsvolles Lächeln…

***

Ich stand zusammen mit Suko neben dem verletzten Alex Preston, der für kurze Zeit aus seinem Zustand erwacht war, aber noch immer unter einem Schock stand. Er redete zwar, ohne daß wir ihn allerdings gefragt hatten. Was er allerdings sagte, hörte sich unzusammenhängend an, dennoch spitzten wir die Ohren.

Immer wieder sprach er von einem Messer, von dem Mann mit dem glatten Gesicht und vom Teufel, der nicht gewinnen durfte. Er schaute uns dabei zwar an, aber sein Blick war ohne Glanz.

Manchmal hauchte er auch den Namen seiner Verlobten. Wir kamen nicht umhin, ihm zu sagen, daß es ihr gutging und er sich keine Sorgen zu machen brauchte. In einem derartigen Fall mußte man einfach lügen.

Wenig später wurden wir von einem Arzt und zwei Sanitätern zur Seite gescheucht. Da wir den Fachmann bei seiner Arbeit nicht behindern wollten, verließen wir die Kirche, blieben vor dem Seiteneingang stehen und machten beide einen deprimierten Eindruck.

»Hat man uns reingelegt?« fragte Suko.

»Kann sein.«

»Jedenfalls haben wir keine sehr glückliche Figur gemacht.«

Ich ließ mir meine Worte durch den Kopf gehen, denn damit einverstanden war ich nicht. »Was hätten wir denn anders machen sollen? Wir mußten mit Vera reden. Daß sie uns so hat abblitzen lassen, hätte niemand ahnen können.«

»Und sie hat sich gedreht, John. Sie will mit Alex Preston nichts mehr zu tun haben. Wenn Tanner das erfährt, dreht er durch. Verdammt noch mal, wie ist so etwas möglich? Wie kann sich jemand innerhalb kürzester Zeit so verändern?«

Ich hob die Schultern. »Die genaue Antwort weiß ich nicht. Es kommt eben immer auf die andere Person an.«

»Die sehr stark sein muß.«

»Wie dieser Lou.«

»Ein Günstling der Hölle.«

Ich nickte. »Mal wieder. Das Schlimme ist ja, daß der Teufel immer wieder Opfer findet, und das läßt mich manchmal zum Tier werden. Ich frage mich, ob es, überhaupt noch Menschen gibt, die gegen die Heimtücke der Hölle gefeit sind. Schau dir eine Frau wie Vera doch an. Sie stand fest in einem Verbund. Sie war verlobt, sie arbeitete für die Kirche, und dann passiert so etwas. Was muß dieser Typ für Qualitäten gehabt haben, daß er sie so schnell auf seine Seite hat ziehen können?«

»Es muß an den Menschen selbst liegen, John.«

»Aber Vera Tanner ist…«

»Ein Mensch.«

»Soll ich jetzt leider sagen?«

»Das ist dein Problem.«

Ich winkte ab. »Wie immer es auch aussehen mag, wir können nur hoffen, daß Alex Preston überlebt.« Als hätte ich ein Stichwort gegeben, hörten wir, wie die Seitentür geöffnet wurde. Die beiden Sanitäter trugen die Trage. Der Arzt lief neben ihr her, eine Flasche mit Nährlösung in der Hand. Ein dritter Mann, der Fahrer, öffnete bereits die hintere Tür des Krankenwagens.

Ich lief auf den Wagen zu. Der Doc schaute mich an. »Ich weiß, was Sie fragen wollen, und ich gebe Ihnen schon zuvor die Antwort. Es geht ihm nicht gut. Er hat viel Blut verloren, aber ich hoffe, daß wir ihn durchkriegen.«

Ich nickte und schaute in das leichenblasse Gesicht des Verletzten. »Tun Sie Ihr Bestes, Doc. Er hat es verdient.«

»Das ist bei jedem Menschen der Fall, wer immer er auch gewesen sein mag und was immer er getan hat.« Nach diesen Worten stieg der Arzt in den Wagen.

Zehn Sekunden später befand sich das Fahrzeug auf dem Weg zum Krankenhaus.

Zurück blieben Suko und ich. Den Pastor hatten wir bisher nicht gesehen. Vera hatte uns berichtet, daß er in seinem Zimmer lag und schlief. Sicher waren wir nicht. Um diese Sicherheit zu erlangen, mußten wir nachschauen, denn diesem Lou war alles zuzutrauen.

Suko öffnete die Haustür mit seinem Spezial-Besteck, was ihm keine Mühe bereitete. Wir bewegten uns sofort nach oben und gingen auf leisen Sohlen die Treppe hoch. Dort hörten wir bereits die Schnarchgeräusche. Uns beiden fiel ein Stein vom Herzen, und wenig später hatten wir die offenstehende Tür weit aufgeschoben.

Der Pastor lag in seinem Bett und schlief selig. Auf der Glasplatte des Nachttisches stand ein Röhrchen mit Schlaftabletten. Daneben ein Glas, in dem sich Wasser befunden hatte.

Es war alles klar, und wir nahmen uns auch vor, den Mann nicht zu wecken. In seinem Alter sollte man sich die großen und auch kaum faßbaren Aufregungen ersparen.

Zu tun gab es für uns nichts mehr, deshalb verließen wir auch das Pfarrhaus. Vor der Tür fragte ich Suko: »Weißt du, wovor ich mich fürchte?«

»Noch nicht.«

»Vor einem Gespräch mit Tanner.«

Er hob die Schultern. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen, denke ich.«.

»Leider.«

»Wie willst du es anstellen?«

»Wir fahren zu ihm, und zwar sofort, dann haben wir es um so schneller hinter uns. Vielleicht haben wir Glück, und Vera wurde gefunden…«

»Daran glaube ich nicht«, sagte Suko, und ich mußte ihm recht geben…

***

Und wieder saßen die beiden Schwestern in ihrer Küche zusammen. Sie tranken Tee und schauten sich über den Tisch hinweg an. Zuerst lächelte Amanda, dann Olivia. Sie verstanden sich auch ohne Worte, und sie wußten, daß es noch nicht vorbei war.

»Es sieht gut aus«, sagte Amanda, als sie den heißen Tee einschenkte.

Olivia überlegte einen Moment. Sie brachte dabei einige Strähnen ihres glatt auf dem Kopf liegenden Haars in Ordnung. »Du meinst die Sache mit Lou?«

»Ja.«

»Was findest du daran so gut?«

Amanda trank erst mal einen Schluck. »Wie soll ich dir das sagen? Er hat es genau geschnallt, und ich muß zugeben, daß er besser ist als wir. Der Platz im Wald ist nicht vergessen. Nicht nur die Gestalt mit dem D auf der Stirn wußte Bescheid, auch andere haben seine Wirkung erkannt. Lou ist schon gut.«

»Aber er hat nichts mit den Vampiren zu tun.«

»Das stimmt.«

Amanda lächelte. »Dieser Sinclair hat nichts gespürt. Das ist schon seltsam.«

Olivia runzelte die Stirn. »Ich traue ihm trotzdem nicht. Vielleicht hat er es auch nicht gewollt, oder er hat es uns nicht gezeigt. Wir müssen mit allem rechnen.«

»Auch mit seiner Rückkehr?«

»Ja.«

»Aber Lou ist wichtiger!« erklärte Olivia. »Und er wird uns seinen Besuch schicken.«

Amanda schwieg. »Ich habe noch nie zuvor von ihr gehört. Wir werden sie fragen.«

»Sie heißt Vera Tanner.«

»Na und?«

»Schon gut«, sagte Olivia, stand auf und trat an das Fenster. Die zerstörte Scheibe war wieder ersetzt worden. Olivias Blick glitt durch die Gegend, die sich sehr trübe präsentierte. Vom nahen Frühling war nichts zu merken. Den Schwestern war es auch egal. Sie lebten in den Tag hinein und fühlten sich als Hüterinnen der kleinen Lichtung im Wald, wo die Steine einen Kreis bildeten und wo ein gewisses Tor entstanden war, in dem eine fremde Kraft lag. Lou hatte davon gesprochen. Er würde die Kraft ausnutzen wollen, und er hatte ihr auch etwas vom langen Arm des Teufels erzählt, der über den Ort hinwegstrich, um ihn zu beschützen.

»Er hat nicht gesagt, wann sie kommen wird?«

»Nein.« Olivia schüttelte den Kopf. »Aber er wird uns nicht im Stich lassen, nicht er.«

»Das glaube ich auch.« Amanda trank wieder ihren Tee. Dabei dachte sie an Lou, der ihr gut gefallen hatte. Er war so anders als die Männer, die sie kannte. Er war einfach super. Wenn er kam, war alles anders. Seine Ausstrahlung ließ die der anderen Personen weit in den Hintergrund zurücktreten. Schon beim ersten Sichtkontakt hatte Amanda die Schmetterlinge im Bauch gespürt, dieses Kribbeln, an das sie schon längst nicht mehr geglaubt hatte.

Mit Lou würde sie es treiben.

Sie lächelte. Vielleicht konnte sie ihn verführen. Es wäre mal etwas anderes gewesen. Raus aus diesem Einerlei, denn ihr und das Leben ihrer Schwester verlief doch in langweiligen Bahnen. Da mußte sich einfach etwas ändern.

Vom Fenster her meldete sich Olivia. »Sie kommt«, sagte sie. »Ich sehe ihr Auto.«

»Bist du sicher?«

»Ja, es ist ein kleines weißes Fahrzeug.«

»Das muß sie sein.«

Olivia Serrano verließ ihren Platz am Fenster. »Ich werde zur Tür gehen und sie reinlassen.«

»Tu das«, sagte Amanda…

***

London lag hinter ihr, und Vera Tanner atmete auf. Die Wegbeschreibung lag auf ihrem Schoß. Sie war so gut wie perfekt gewesen, und Vera lächelte zum erstenmal, als sie das Ortsschild mit der Aufschrift Tiptree sah. Jetzt war alles noch leichter.

Überhaupt hatte ihr Lou Ryan sehr geholfen. Sie sah ihn als einen wunderbaren Mann an. Für sie war er der Größte. Er wußte immer, wo es langging, er zweifelte vor allen Dingen nicht. Er hinterfragte nichts großartig, sondern bestimmt und führte die Dinge dann aus, ohne Rücksicht auf andere.

Er hatte Vera ein völlig neues Lebensgefühl gegeben. In ihr waren Triebe geweckt worden, von denen sie bis vor dem Treffen mit ihm keine Ahnung gehabt hatte, daß sie überhaupt existierten. Er hatte ihr gezeigt, wie das Leben noch sein konnte, und sie hatte es gern angenommen, und sie würde auch auf dieser Welle weiterreiten, das stand fest.

Durch Tiptree wollte sie nicht unbedingt fahren, und so lenkte sie den kleinen Fiat an dem Ort vorbei, fand sehr bald die normale Landstraße und gab nun acht, daß sie die Abzweigung nicht verpaßte.

Es klappte. Über den schmalen Weg hinweg rollte sie auf das Ziel zu, das einfach nicht zu übersehen war. Es stand in der flachen Landschaft wie für sie aufgebaut. Der Wald begann erst ein Stück weiter. Wer immer in diesem Haus wohnte, der konnte sehen, daß sich ihm jemand näherte.

Vera Tanner war auf die beiden Bewohnerinnen gespannt. Sehr viel wußte sie nicht über die Frauen.

Es zählte ja auch nur, daß sie auf der Seite ihres Freundes standen, alles andere war unwichtig. Sie sollten Lou eben auf ihre Weise treu sein.

Den Koffer nahm sie mit, als sie den Wagen am Haus abstellte. Langsam ging sie auf die Tür zu, die schon geöffnet wurde, bevor Vera sie erreichte.

Eine Frau erschien.

Vera blieb stehen, weil sie sich über die Person wunderte. Sie war dunkel gekleidet und weitaus älter, als Vera es sich vorgestellt hatte. Das Haar trug die Frau streng zurückgekämmt. Im Nacken war es zu einem Knoten zusammengebunden worden.

»Du bist Vera?«

»Ja.«

»Lou erzählte von dir.« Die beiden Frauen standen sich gegenüber. »Ich bin Amanda.« Sie streckte Vera die Hand entgegen.

Ein Lächeln zeigte sich auf den Lippen der Besucherin. Sie hatte sich über diesen schlichten Willkommensgruß gefreut, ergriff die Hand und schüttelte sie. Sie sah aber auch, daß Amanda wohl nur durch die dunkle Kleidung so alt wirkte, denn ihr Gesicht war noch ohne Falten. Sie hatte eine sehr glatte Haut, dunkle Augen und unter der Bluse zeichnete sich ein schwerer Busen ab.

»Komm rein.«

»Danke.«

Vera streifte Amanda, die lächelte. Im Flur schaute sich die Besucherin um. Sie hörte Tritte und drehte sich um, wobei sich ihre Augen weiteten, als sie Amandas Schwester Olivia sah, die sie kaum von der anderen unterschied. Nur hatte sie die Haare kurz geschnitten, und die Nase mochte etwas länger sein. Vielleicht war sie auch einige Jahre älter.

»Ah, unsere Besucherin.« Sie nickte Vera zu. »Du bist sehr hübsch, muß ich dir sagen.«

Vera hob verlegen die Schultern und wußte nicht, was sie entgegnen sollte. Komplimente fremder Personen war sie eben nicht gewohnt. Auch Olivia begrüßte Vera mit Handschlag und erklärte ihr, daß sie den Koffer ruhig im Flur stehenlassen konnte. »Du wirst sicherlich etwas trinken wollen.«

»Erraten.«

»Wäre dir Tee recht?«

»Sehr.«

»Dann komm.«

Vera fand sich wenig später in der Küche wieder. Olivia holte noch eine dritte Tasse aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Auch Amanda war inzwischen zu ihnen gestoßen, sie rückte der Besucherin einen Stuhl zurecht und bat sie, sich doch zu setzen und es sich bequem zu machen.

»Zumindest so lange, bis Lou hier ist.«

»Wann kommt er denn?«

»Das wissen wir nicht.«

»Er wird schon kommen«, sagte Olivia, »da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Sie schenkte Tee ein, und Vera schaute ihr dabei zu. Sie freute sich auf das Getränk. Beim Tee konnte man sich einfach besser unterhalten.

»Nimmst du Zucker?« fragte Olivia.

»Ein wenig.«

»Bitte.« Vera wurde die kleine Dose zugeschoben. Sie rührte den Tee um, damit sich der Zucker schnell auflöste, dann nahm sie die ersten beiden Schlucke und schloß die Augen, weil sie die Wärme der Flüssigkeit genoß.

Amanda stellte die nächste Frage.

»Kennst du Lou schon länger?«

»Nein.«

»Wie lange?«

»Einige Tage.«

»Aha.«

»Er ist aber toll«, sagte Vera. »Er hat mir ein ganz neues Gefühl gegeben. Erst durch ihn spüre ich, daß ich lebe, daß ich eine Frau bin, daß sich mir andere Welten öffnen. Er hat mir alles gezeigt, versteht ihr. Wirklich alles.«

In Amandas Augen schimmerte es verdächtig, als sie fragte: »Auch die Dinge im Bett?«

»Ja, auch die.«

»Und wie war er?« zischelte sie. »Wie war Lou im Bett? Ich kann mir vorstellen, daß er großartig gewesen sein muß.«

»Amanda, bitte!«

»Hör auf, Schwester. Ich habe Vera etwas gefragt. Willst du es uns nicht sagen?«

Vera lächelte verlegen. »Ich weiß nicht so recht. Das ist alles ein wenig plötzlich gekommen. Ich meine, wir kennen uns ja gar nicht. Es ist schon komisch, wenn ich da über so intime Dinge reden soll. Ihr versteht, nicht?«

»Es macht uns nichts aus«, flüsterte Amanda. Ihre Finger näherten sich Veras Hand und berührten sie. »Es macht, uns wirklich nichts aus, meine Liebe.«

Vera senkte den Blick. Es war ihr schon ein wenig peinlich. Auf der anderen Seite mußte sie froh sein, bei den Schwestern hier das Gastrecht zu genießen, und beide wollte sie nicht enttäuschen.

Deshalb gab sie auch eine Antwort. »Er war wie ein Donnerhall, wenn man das als Frau mal so sagen kann. Wie ein Tiger.«

Amandas Augen leuchteten. »Tatsächlich?«

»Ja, wenn ich es dir sage.«

»Erzähle mehr darüber. Los, du brauchst dich nicht zu genieren, wir sind hier unter uns.«

»Wie meinst du das denn?«

»Einzelheiten«, flüsterte Amanda.

»Ich will wissen, was ihr beide da getrieben habt. Wie ihr es anstelltet. Und sag nicht, daß du dich nicht mehr daran erinnerst.«

»Wie könnte ich das je vergessen.«

»Gut, und jetzt zier dich nicht länger. Raus mit der Sprache!«

Vera wollte noch nicht. Es gehörte Mut dazu, und der mußte noch einen Kick bekommen. »Wenn ich vielleicht einen Schnaps haben könnte. Egal welcher, dann…«

Amanda sprang auf. »Okay, ich hole ihn dir. Warte noch einen Moment.« Sie verschwand in einem anderen Zimmer und ließ Vera mit Olivia allein zurück.

»Manchmal ist meine Schwester furchtbar.«

»Ich kann sie verstehen.«

»Wegen Lou?«

»Ja, wegen Lou Ryan. Er ist ein Ereignis. In ihm stecken Kräfte, die ich nie für möglich gehalten habe. Es ist wirklich etwas Besonderes an ihm, darauf kannst du dich verlassen.«

Olivia nickte. »Das haben wir gespürt, als wir mit ihm auf der Lichtung zwischen den Steinen standen.«

»Auf welcher Lichtung?«

»Hat er dir davon nichts erzählt?«

»Nein.«

»Sie ist ein sehr wichtiger Platz in unserem nahen Wald. Eine alte Opfer- und Kultstätte, was jemand wie Lou Ryan sofort bemerkt hat. Es ist, glaube ich, genau der Ort, den er gesucht hat. Als wir ihm die Lichtung zeigten, da war er begeistert. Da hat er immer wieder von einer bestimmten Kraft gesprochen, die er deutlich zu spüren glaubte«, erklärte Olivia.

Vera nickte.

»Du kennst diese Kraft?«

»Ich glaube es zumindest. Er hat sich dem Teufel verschrieben. Er hat durch seine Taten bewiesen, wie stark der Satan ist. Aber das müßtest ihr doch wissen.«

Olivia fing den erstaunten Blick der jungen Frau auf und lachte. »Nun ja, du bist noch nicht richtig eingeweiht. Wärst du es, müßtest du wissen, daß es als Gegenmacht zu unserer normalen Welt nicht nur den Teufel gibt.«

»Was denn noch?«

»Laß es, Schwester«, meldete sich Amanda, die mit der Flasche und drei Gläsern zurückkehrte. »Es wäre zuviel verlangt, unserer lieben Vera alles zu erzählen. Sie würde sicherlich verwirrt werden. Sie soll sich besser auf das konzentrieren, was vor ihr liegt.« Amanda strich Vera über das Haar.

»Ist dem nicht so?«

»Ja, du hast recht.«

»Wunderbar.« Amanda nahm wieder ihren Platz ein. Sie drehte den Verschluß der Flasche auf.

Heller Gin gluckerte wenig später in die schmalen, hohen Gläser, und drei Hände faßten hin und hoben die Gläser an. Man nickte sich zu und trank.

Vera kippte sich ebenso wie die Serrano-Schwestern, das Zeug in die Kehle. Sie schüttelte sich ein wenig, denn sie hatte das Gefühl, Säure zu trinken. Sie nahm noch einen zweiten Schluck, dann ging es ihr besser. Im Magen breitete sich Wärme aus, und ein Gefühl der Leichtigkeit überschwemmte sie.

»Geht es dir gut?« fragte Amanda flüsternd und hörte nicht auf, Vera zu streicheln.

»Jetzt schon.«

»Du weißt, was du uns noch hast sagen wollen?«

»Sicher.«

»Willst du?«

Vera lächelte verschmitzt und verklärt. »Es macht euch nichts aus?«

»Nein, nein, nein! Wir warten darauf. Außerdem müssen wir uns die Zeit verkürzen. Es wird noch etwas dauern, bis er eintrifft. Bitte, fang an.«

Vera Tanner tat Amanda den Gefallen, und sie nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Abermals wunderte sie sich darüber, wozu sie fähig war. Ausdrücke, die ihr früher nicht mal in den Sinn gekommen wären, flossen ihr glatt über die Lippen.

Amanda hörte zu. Sie war gespannt. Die Erzählungen törnten sie an, und auch Olivia konnte eine gewisse Unruhe nicht verbergen. Die drei Frauen steckten die Köpfe zusammen. Sie flüsterten, ihre Augen schimmerten in einem bestimmten Glanz, und es lag auch die Sehnsucht darin, mit Lou das gleiche zu tun.

Irgendwann drückte sich Vera auf dem Stuhl zurecht. »Mehr kann ich euch nicht sagen.«

»Das war schon super«, gab Amanda zu. »Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.« Sie stieß ihre Schwester an. »Ich habe es auch gespürt, als ich ihn zum erstenmal sah, und ich denke, daß Vera nicht die einzige bleiben wird. Ich glaube, daß uns eine sehr interessante Nacht bevorstehen wird.«

»Auf der Lichtung?« fragte Olivia skeptisch.

»Ist das nicht egal, wo wir es machen?«

»Im Prinzip schon.«

»Eben.« Amanda seufzte und schaute aus dem Fenster. Dahinter lag noch immer der graue Tag, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis der Abend ihn ablöste. »Ich wünschte mir, er wäre schon hier«, sagte sie. »Ich sehne mich danach…«

Vera und Olivia konnten ihr da nur zustimmen.

***

Es stimmt. Wir hatten kein Glück, wie uns Tanner sofort nach unserem Eintreten in sein Büro erklärte. Seine Nichte war nicht gefunden worden. Die Beamten, die ihre Wohnung durchsucht hatten, waren auf Hinweise einer hastigen Flucht gestoßen, mehr war nicht möglich gewesen, und diese Tatsache hatte Tanner deprimiert.

Wir kannten ihn als einen agilen Menschen, der immer genau wußte, wo es langging, nun aber hockte er hinter seinem Schreibtisch wie das berühmte Häufchen Elend, und er starrte uns an, als wären wir gar nicht vorhanden. So sah jemand aus, der durch andere hindurchsieht und mit seinen Gedanken woanders ist.

Jemand brachte Kaffee. Er stellte die Kanne und die Tassen auf den Schreibtisch. Suko und ich verteilten sie, gossen auch ein, und Tanner trank automatisch. Wahrscheinlich bekam er nicht mit, was er da schlürfte. »Keine Spur von meiner Nichte und auch keine von diesem Lou. Er hat es geschickt angestellt, sage ich euch. Das war nicht nur spontan gehandelt, da steckte ein nahezu teuflischgenialer Plan dahinter, und er ist voll aufgegangen.« Er stellte die Tasse wieder ab. »Ergibt sich die Frage, was wir in der Hand haben. So gut wie nichts. Einen schwerverletzten Mann, das ist alles. Einer, der zumindest Mut bewiesen hat und sich dem Horror entgegenstemmte. Als Lohn für seine Tat bekam er zwei Messerstiche.« Tanner schüttelte den Kopf. »Es ist an der Zeit, Freunde, daß wir den Sumpf ausrotten.«

Wir gaben ihm recht.

»Aber wo anfangen?« murmelte ich.

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Wie steht es eigentlich mit deiner Information an Veras Eltern? Hast du deinem Bruder oder der Schwägerin inzwischen reinen Wein eingeschenkt?«

Tanner schüttelte den Kopf. Sein Hut fiel dabei nicht runter. »Habe ich nicht.«

»Warum nicht?«

Er schaute mich böse an. »Ich habe es einfach nicht überwunden, ich habe mich nicht getraut, verflucht! Ich weiß nicht, wie ich es meinen Verwandten darstellen soll. Das ist einfach zuviel für mich, obwohl ich schon einiges hinter mich gebracht habe. Ich kann den Eltern einfach nicht vor die Augen treten, ihnen alles erklären und gleichzeitig zugeben, daß ich versagt habe.«

»Du hast doch nicht versagt!« hielt ihm Suko entgegen.

»Ich sehe das anders.«

»Dann hätten wir alle versagt.«

Erst blickte Tanner Suko an, dann mich. »Haben wir das denn nicht? Haben wir nicht alle versagt? Wir sind drei Experten und konnten nichts erreichen, obwohl gewisse Tatsachen wie auf dem Tablett vor uns lagen. Wir brauchten nur zuzugreifen. Wenn ich mir vorstelle, daß dieser Lou in der Nähe der Kirche war und sie sogar betreten hat und ihr nur Minuten zu spät gekommen seid, könnte ich meinen eigenen Hut fressen.« Das war nicht mal spaßig gemeint, deshalb lächelte auch keiner von uns.

»Wir geben dir recht.«

»Schön, John, schön. Dann hoffen wir, daß uns der Zufall weiterhilft. Es hat doch keinen Sinn, nach Lou fahnden zu lassen. Der ist so raffiniert und wird dem Netz immer entwischen, das wir über ihn ausbreiten.«

»Viel ist das nicht«, warf ich ein.

»Siehst du denn eine andere?«

»Wir sehen sie«, sagte ich und lächelte Suko zu. Mein Freund nickte. Wir verstanden uns ohne große Worte, nur Tanner war nicht auf dem laufenden, und deshalb schaute er auch verwirrt.

»Wollt ihr mir nicht erklären, was…?«

»Später.«

»Und vorher?«

»Brauche ich dein Telefon und die Nummer der Kollegen in Tiptree. Das ist eine kleine Stadt in…«

»Ich weiß, wo sie liegt«, brummte der Chief Inspector. Er selbst setzte sich ebenfalls über das Telefon mit einem Mitarbeiter in Verbindung und gab ihm den Auftrag, die Nummer herauszufinden. Dann wandte er sich wieder an uns. »Sagt nur, daß ihr wißt oder zu wissen glaubt, wohin sich Lou abgesetzt hat?«

»Ja.«

»Nach Tiptree?«

»In die Nähe zu einem einsam stehenden Haus am Waldrand. Das Haus wird von den beiden Serrano-Schwestern bewohnt…«

»Natürlich, jetzt erinnere ich mich. Ihr habt ja davon berichtet. Ihr seid dort gewesen und habt diesen Lou gesehen.«

»Genau. Deshalb denken wir, daß er sich auch dorthin zurückziehen wird. Er weiß nämlich nicht, daß wir ihn dort gesehen haben.«

»Aber die Schwestern.«

»Das allerdings.«

Tanner wiegte den Kopf und schob die Unterlippe nach vorn. »Gut finde ich es nicht, denn ich kann mir vorstellen, daß ihm die Weiber von euch berichten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Warum nicht, John?«

»Weil sie ihm gegenüber ungern Fehler zugeben würden. Ich könnte mir vorstellen, daß sie alles für sich behalten. Ich denke weiterhin, daß wir jetzt wissen, welches Ziel deine Nichte hat. Eben das Haus der Schwestern.«

Tanner lächelte jetzt ebenfalls. »Und du willst die Kollegen einschalten, damit sie nach einem Fiat Ausschau halten, selbst aber in Deckung bleiben.«

»Bingo.«

Tanner brauchte nicht lange zu überlegen. Er stimmte uns voll und ganz zu, wurde nervös, weil er die Nummer der Kollegen noch nicht bekommen hatte, was sich aber bald änderte. Sie wurde ihm sogar persönlich überbracht. Ich nahm den Zettel an mich und wählte.

»Wir drücken die Daumen«, sagte Tanner.

»Das müßt ihr auch.«

Ich bekam schnell Kontakt und erklärte dem Sergeant am anderen Ende der Leitung, um was es ging. Begeistert zeigte er sich nicht, versprach aber dann einen Streifenwagen zu dem Haus zu schicken, um herausfinden zu lassen, ob dort ein weißer Fiat stand.

Selbst der alte Profi Tanner war nervös, als ich aufgelegt hatte. »Hoffentlich machen die alles richtig. Am liebsten verlasse ich mich auf mich selbst. Alles andere kannst du vergessen.« Er hob seinen rechten Zeigefinger. »Der geringste Fehler kann meine Nichte in tödliche Schwierigkeiten bringen.«

»Das stimmt«, bestätigte Suko, »auf der anderen Seite muß du bedenken, daß Vera gewissermaßen freiwillig bei ihm ist. Er hat es geschafft, sie aus ihrem normalen Leben zu reißen - ohne Gewalt.«

Tanner schwieg. Es paßte ihm nicht, daß so über seine Nichte gesprochen wurde, aber als Realist mußte er einsehen, daß der Inspektor so falsch nicht lag. Der Chief Inspector senkte den Kopf und sagte nur: »Ich hoffe nur, daß sie nicht zu tief in der Sache drinsteckt, und daß es uns gelingt, sie zu befreien.«

»Wir packen das.«

»Und wie, John?«

»Denke bitte als Polizist und erwarte keine Patentlösungen von mir. Wir müssen es auf die Situation darauf ankommen lassen.«

»Sicher.«

»Vielleicht solltest du in der Klinik anrufen und dich nach dem Befinden von Alex Preston erkundigen.«

»Mach ich.«

Tanner war nicht mehr derselbe. Die Sorgen hatten sein rationales Denken überschattet. Er reagierte nur mehr emotional. Er wollte nicht, daß andere einen Sieg errangen, und er hatte sich dabei aufs Eis begeben. Als Leiter der Mordkommission mußte er rational handeln und konnte sich nicht in den Welten bewegen, in denen wir uns befanden.

Daß es gerade seiner Nichte passiert war, hatte ihn schlimm getroffen. Er fühlte sich persönlich angegriffen. Am schlimmsten war es für ihn, daß er mit normalen Polizeimethoden den Fall nicht lösen konnte.

Wenig später hatte man ihn mit der Station verbunden, auf der Alex Preston lag. Auch seine Eltern waren sicherheitshalber nicht informiert worden. Wir hatten den Kreis der Mitwisser möglichst klein gehalten, und Tanner behielt nach einigem Drängen eine Auskunft, die uns zunächst zufriedenstellte.

Alex ging es besser. Er würde durchkommen. Die Klinge hatte keine lebenswichtigen inneren Organe verletzt. In zwei bis drei Wochen konnte er das Krankenhaus verlassen, wurde angenommen.

»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte Tanner.

Die zweite folgte wenig später mit dem Anruf aus Tiptree. Der zuständige Beamte hatte einen Streifenwagen losgeschickt, und seine Kollegen hatten den Wagen gefunden.

Der Fiat stand tatsächlich vor dem Haus. Er war abgestellt worden, als gäbe es überhaupt nichts zu verbergen. Tanner bedankte sich, dann legte er auf und schüttelte den Kopf, als er uns anschaute.

»Es ist kaum zu fassen. Die scheinen sich so sicher zu fühlen wie in Abrahams Schoß. Das ist Wahnsinn!«

Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. »Jetzt wissen wir, wo wir ansetzen können.«

»Im Haus?«

»Nein, Tanner, nicht im Haus. Ich denke, daß die Lichtung im Wald eine besondere Rolle spielen wird, und ich gebe auch zu, daß Suko und ich einen Fehler begangen haben. Wir hätten uns intensiver um sie kümmern müssen. Daß sie einmal das Versteck für drei Vampire war, hätte uns nachdenklich machen müssen. Aber auch Profis irren, das ist menschlich.«

»Werdet nicht zu menschlich«, sagte Tanner und fragte dann: »Wann fahren wir?«

»Wir?« wiederholte ich.

»Aber klar doch. Oder glaubst du, daß ich hier im Büro zurückbleibe? Nein, das kommt nicht in Frage. Ich werde mit euch fahren, ich werde dabeisein, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Okay«, sagte ich und erhob mich. »Dann los!«

***

Die Serrano-Schwestern hatten Vera Tanner nach oben geführt und ihr das Zimmer gezeigt, in dem sie wohnen konnte. Sie war einverstanden gewesen, fand es sogar nett, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Sie wartete auf ihren neuen Freund. Lou Ryan mußte doch erscheinen, er konnte sie nicht im Stich lassen. Immer häufiger schaute sie auf die Uhr, und die Frauen mußten sie beruhigen.

»Keine Sorge, Kind, er wird kommen. Du wirst erleben, wie er dich in die Arme nimmt und dann in den Wald zu dieser Lichtung führt. Dort wird er dich bestimmt in sein neues Leben einweihen.«

»Neues Leben?«

»Ja.«

»Wie stellt ihr euch das vor?«

»Das weiß nur er«, sagte Amanda und trat ans Fenster um hinauszuschauen.

Es dämmerte bereits. Schatten flossen vom Himmel her gegen die Erde und ließen scharfe Umrisse verschwinden. Das Gelände war wie eingetaucht in ein graues Tuch. Mit dem bloßen Auge konnte kaum etwas unterschieden werden, denn Höhen und auch Tiefen verschwanden, und so war ein einziges Bild aus düsteren Farben entstanden.

In das sich etwas hineinschob, denn von der Straße her hatte sich ein Schatten gelöst, der rasch näher kam. Ein bleiches Auto leuchtete, der Strahl eines Scheinwerfers war auf das Haus gerichtet und fuhr wie ein blasser Arm über den Boden.

»Er kommt!« meldete Amanda.

»Wo?« Vera lief zu ihr und stellte sich neben die Frau am Fenster.

»Schau!«

Veras Herz klopfte schneller. Sie lächelte plötzlich. In ihre Augen war ein bestimmter Glanz getreten. Sie erwartete, daß er zu ihr kommen würde, um sie in die Arme zu schließen, und sehr bald schon hatte das Motorrad das Haus erreicht, wo Lou Ryan den Motor stoppte, von der Maschine stieg und sie aufbockte.

Das Licht sank zusammen. Er nahm den Helm ab, und ein Tier bewegte sich dicht bei ihm.

»Oh«, sagte Amanda, »er hat einen Hund mitgebracht.«

Vera nickte nur. Sie kannte ihn nicht, aber sie wußte, daß es der Hund war, der ihren Freund angegriffen hatte. Ihren Freund, ihren Verlobten? Nein, an das Versprechen fühlte sie sich nicht mehr gebunden. Es lag alles viel zu weit weg, eingetaucht in den Nebel der Vergangenheit. Sie stand vor der Schwelle zu einem anderen Leben, und das würde viel interessanter werden.

Amanda konnte es nicht mehr erwarten. Sie huschte in den Flur und öffnete.

Die beiden Frauen hörten das bösartig klingende Knurren des Hundes und dann Lous Stimme, die das Tier beruhigte. »Bleib ruhig, Satan, bleib ruhig.«

Satan hieß das Tier also.

Und Satan gehorchte auch. Nichts mehr war von ihm zu hören, abgesehen vom Tappen der Pfoten, als er durch die Diele ging und nahe der Treppe stehenblieb. Er hob ruckartig den Kopf, als Olivia und Vera die Diele betraten, öffnete das Maul, griff aber nicht an, sondern blieb wie eine kompakte Masse aus Fell, Muskeln, Kopf und Beinen liegen.

Aber er wachte.

Lou Ryan hatte den Helm abgenommen und stellte ihn auf einer schmalen Vitrine ab. Er strich sein Haar zurück, lachte und schaute Vera Tanner an.

»Du bist ja schon da!«

»Ja, ich habe mich beeilt.«

»Das ist gut.« Er kam auf sie zu und bewegte sich dabei wie ein Tänzer auf glattem Parkett. Dicht vor ihr blieb er stehen, legte seine Finger gegen ihr Kinn und hob den Kopf an. »Laß mich in deine Augen schauen, Vera.«

Sie nickte nur, sprechen konnte sie nicht. Auch zitterte sie, denn seine Nähe machte sie verrückt.

»Liebst du mich?«

»Ja.«

Er grinste höhnisch. »Ich wußte es. Ich wußte es genau, denn ich bin immer stärker. Ich bin der Bote einer neuen Zeit. Ich werde alle Moralvorstellungen sprengen, die dir bisher Fesseln angelegt haben. Du wirst hineingleiten in das neue Leben, und ich werde dich führen. Ich werde an deiner Seite sein, ich werde dir die Hand reichen, damit du ebenfalls das Feuer der Hölle spürst, das auch in mir lodert.«

»Ich möchte es«, flüsterte sie.

Im nächsten Augenblick griff er zu. Er riß Vera zu sich heran und küßte sie brutal auf den Mund.

Ihre Zungen fanden sich, bewegten sich wie Schlangen, wühlten sich ineinander. Vera bekam weiche Knie, ihr Stöhnen war nur unterschwellig zu hören, reichte aber aus, um Amanda neidisch zu machen.

Auch sie wollte von diesen Armen gehalten werden. Sie wollte den Kuß empfangen, sie wollte, daß er sie hochtrug und im Schlafzimmer auf ein Bett legte, um mit ihr das gleiche zu treiben, was Vera Tanner schon erlebt hatte.

Olivia merkte, was mit ihr los war. Sie hielt die Schwester fest. »Laß es sein, reiß dich zusammen. Du wirst auch noch an die Reihe kommen.«

Lou Ryan hatte die Worte gehört. Er ließ Vera los und stieß sie einfach zur Seite. Die junge Frau fühlte sich noch immer wie in einem Traum gefangen. Erst als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, erwachte sie.

Etwas verwirrt schüttelte sie den Kopf. Ryan hatte ihr den Rücken zugedreht und kümmerte sich um Amanda. Er behandelte sie wie zuvor Vera, nur war seine rechte Hand dabei auf Wanderschaft gegangen und hatte den Rock in die Höhe geschoben.

Amanda stöhnte. Sie wand sich unter dem Griff. Der Hund schaute hechelnd zu, während Olivia auf Vera zuging, sie am Arm nahm und in den Wohnraum führte.

»Laß uns warten.«

»Gut.«

Sie setzte sich. Olivia entkorkte eine Weinflasche. Sie schenkte den roten Rebensaft in zwei Gläser und prostete ihrem Gast zu. »Auf ihn und auf uns.«

»Ja.«

Vera trank, konnte aber nicht anders und mußte immer wieder zur Tür schauen, die nicht geschlossen war. Sie hörte Geräusche aus der Diele, das Stöhnen und Schluchzen, die geflüsterten Worte, in denen die Hitze der Gefühle mitschwang. Sie mußte daran denken, daß es ihr auch so ergangen war, und der Neid strahlte in ihr hoch.

Später kehrte Amanda zurück. Auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln. »Jetzt weiß ich, was du gemeint hast, als du von ihm erzähltest. Er ist wunderbar.«

»Ja, das stimmt.«

»Er will uns drei.«

»Wieso?«

»Wir werden mit ihm gehen.«

»In den Wald?«

»Ja.«

»Und was geschieht dort?«

»Es wird uns alle überraschen, hat er gesagt, aber er wird das Tor zu einer anderen Welt aufstoßen, von der wir bisher nur träumen konnten.«

Olivia konnte es noch immer nicht glauben. »Wirklich für uns drei?« fragte sie.

»Ja.«

»Das ist wie ein Wunder.«

Amanda lächelte. »Auch der Teufel kann Wunder vollbringen, denke ich. Und Lou glaubt an ihn. Er weiß, daß der Teufel von ihm ein Opfer verlangt, einen großen Beweis für seine Treue, und wir drei werden dabei eine Hauptrolle spielen.«

Vera Tanner war wieder nervös geworden. »Hat er über Einzelheiten gesprochen?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Schade.«

»Warte es ab. Wir werden alle drei sehr zufrieden sein, Idas könnt ihr mir glauben. Wenn wir gehen, wird er den Hund zurücklassen. Satan soll das Haus bewachen. Ich bin sicher, daß er seine Aufgabe erfüllen wird. Man weiß ja nie, wer noch hier erscheint.«

»Denkst du an die beiden Polizisten?« fragte Olivia.

»Ja.«

Olivia winkte ab. »Das ist vorbei. Es lohnt sich nicht, weiter darüber nachzudenken.«

»Ja, wie ihr meint.« Vera wartete darauf, daß endlich etwas passierte. Wenn sie schon vor dem Tor in ein anderes Leben stand, wollte sie, daß es so bald wie möglich weit aufgestoßen wurde.

Lou Ryan hielt sich zurück. Er betrat das Zimmer nicht, aber sie hörten, wie er durch das Haus ging.

Hin und wieder sprach er auch mit seinem Hund, der daraufhin knurrte.

Dann erschien Satan im Wohnzimmer. Er tappte hinein, das Licht erwischte ihn und malte einen Schatten, der größer war als der Hund selbst. Vor der Tür blieb Satan stehen. Er schnüffelte. Er hatte wieder das Maul geöffnet und zeigte seinen Rachen. Dann durchtappte er das Zimmer, schaute in jede Ecke, als wollte er es in Besitz nehmen. Irgendwie war es auch so, denn Satan würde als Wachhund zurückbleiben und jeden zerfleischen, der versuchte, in das Haus zu gelangen.

Auch Lou betrat den Raum. Er glitt hinein, als würde er schweben. Er hatte sich gekämmt. Sein blondes Haar fiel nicht mehr im Scheitel, sondern lag jetzt glatt nach hinten. Es war so lang, daß er sich einen Pferdeschwanz hatte binden können.

»Wie geht es euch?« fragte er.

»Wir warten auf dich!« flüsterte Vera.

»Ich weiß, und die Zeit ist gut. Noch haben wir Vollmond, die Dunkelheit ist ebenfalls vorhanden, sie wird mit ihrem Mantel alles gnädig verdecken, und wir können ganz unter uns sein. Es wird niemanden geben, der uns stören kann. Solltet ihr Besuch bekommen, wird Satan ihn zerfleischen. Ich habe ihm den Befehl gegeben. Wer immer versucht, in dieses Haus einzudringen, wird zerrissen werden.«

»Das ist gut«, flüsterte Amanda. »Das ist sogar sehr gut. Wir freuen uns darauf.«

»Laßt uns jetzt gehen.«

Die Frauen schauten sich noch einmal an, lächelten sich zu und faßten sich an den Händen. Wie von selbst bildeten sie einen Kreis, und sie wollten durch diese Geste dokumentieren, daß sie zusammengehörten. Sie waren jetzt eine verschworene Gemeinschaft, die kein Fremder mehr durchbrechen konnte. Sollte er es trotzdem versuchen, würde er sein Leben lassen, das stand fest.

Lou Ryan hatte bereits die Tür geöffnet. Er stand vor dem Haus und drehte ihm den Rücken zu. Den Kopf hatte er zurückgelehnt, so schaute er zum Himmel, der sich aufgelockerter zeigte als noch am Morgen. Es gab freie Flächen, so daß der Mond auf die Erde hinabglotzen konnte. Wenn Wolkenschleier vor ihm hertrieben, dann waren sie dünn wie Gardinen.

Er drehte sich um. »Kommt!«

Die drei Frauen ließen sich nicht länger bitten. Sehr schnell hatten sie die Schwelle überwunden.

Zurück blieb Satan.

Als sie die Tür bereits hinter sich geschlossen hatten, hörten sie noch immer sein Knurren.

Er würde jeden zerfleischen - jeden…

***

Wir hatten den Rover genommen und waren die Strecke gefahren, die Suko und ich schon kannten.

Im Fond hockte Chief Inspector Tanner wie ein geduckter und gleichzeitig gereizter Tiger, der darauf wartete, seine Beute anspringen zu können.

Tanner war nicht nur nervös. Er stand auch unter Strom und machte sich gleichzeitig Vorwürfe, nicht schnell genug gehandelt zu haben. Wir konnten sagen, was wir wollten, er ließ sich einfach nicht davon abbringen, versagt zu haben.

Er wollte auch immer wieder wissen, ob wir uns im Haus und auch in der Gegend gut genug auskannten. Ich mußte ihm davon erzählen, daß man mich im Keller gefangengehalten hatte, wo ich ein Blutopfer für drei Vampire hatte werden sollen.

»Dann scheinen die Schwestern ja besondere Früchtchen gewesen zu sein«, bemerkte er.

»Sind sie auch«, sagte Suko.

»Und ihr habt sie trotzdem laufenlassen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Wir konnten ihnen zwar beweisen, daß sie John festgehalten hatten, aber das war auch alles. Angeblich hatten sie keinen Kontakt zur Mafia und zu den Vampiren. Sie wußten zudem nicht, welches Geheimnis die Lichtung barg. Jedenfalls hätten sie uns freiwillig nichts gesagt, und so kamen wir zu dem Entschluß, sie an der langen Leine zu halten.«

»Was sich hoffentlich auszahlen wird.«

»Mal sehen.«

»Rechnet ihr denn damit, daß sich die Schwestern im Haus befinden, zusammen mit Vera?«

»Wo sollten sie sonst sein?«

»Auf der Lichtung.«

»Da werden wir dann später nachschauen.«

»Ich kann es nur hoffen.«

Nördlich von London war die Wolkendecke aufgerissen. Der Mond präsentierte sich gelegentlich.

Für eine Beschwörung war es eine ideale Nacht. Mondhell und kalt. Die Steine auf der Lichtung würden silbrig schimmern.

Ich ärgerte mich darüber, daß wir den Steinen nicht genug Beachtung geschenkt hatten. Manchmal sieht man den Wald eben vor lauter Bäumen nicht, so waren Suko und ich alles andere als unfehlbar. Es durften nur keine neuen Fehler hinzukommen, und es mußte uns gelingen, die anderen auszumerzen.

Wir hatten beschlossen, bis dicht an das Haus heranzufahren. Es war genug Versteckt gespielt worden, die andere Seite sollte sehen und erleben, wie nahe wir ihr auf den Fersen waren. Es gab kein Zurück mehr für sie, auch nicht für die Schwestern, die sich wieder einmal in den Dienst einer anderen Sache gestellt hatten. Für uns waren sie nichts anderes als Erfüllungsgehilfinnen einer höllischen Macht.

Tanner hatte vom Rover aus noch einmal mit dem Kollegen in Tiptree gesprochen und ihm erklärt, daß wir ihn möglicherweise auf dem Rückweg besuchen würden.

Und so rollten wir über die Landstraße bis zu der schon für uns bekannten Abzweigung. Von ihr aus führte der schmale Weg direkt bis vor das Haus der Schwestern, das im Dunkeln lag, aber durch erleuchtete Fenster trotzdem zu erkennen war.

Vom Rücksitz her meldete sich Chief Inspector Tanner. »Endlich sind wir da, verdammt!«

Ich schaltete das Fernlicht ein. Es streute wie ein heller See über den Erdboden und erwischte auch die Außenseite des Hauses, die es weiß anmalte.

Wir warteten auf eine Reaktion, sahen uns allerdings getäuscht. Es wurde keine Tür geöffnet, niemand erschien, um uns zu begrüßen, und so rollten wir dicht an das Haus heran und stellten den Rover neben dem weißen Fiat ab.

Tanner knirschte vor Wut mit den Zähnen, als er ausstieg und sich den Wagen anschaute. Er dachte bestimmt an seine Nichte, die mit dem Fahrzeug gekommen war und sich jetzt in den Klauen eines wirklich satanischen Verführers befand.

Ich sah ihm seinen Zustand an und hielt ihn zurück. »Lieber nicht, Tanner. Nicht vorstürmen, warte ab. Wir werden es gemeinsam schaffen.«

Er ging auf meine Worte nicht ein. »Da scheint niemand im Haus zu sein. Eigentlich hätte doch jemand herauskommen müssen und…«

»Wir gehen hinein.«

»Nicht ganz offiziell, wie?«

»So ist es.«

Der Weg bis zur Tür war nicht weit. Nebeneinander gingen wir her, sehr wachsam, denn mit Überraschungen war immer zu rechnen, und wir erlebten sie auch. Allerdings anders, als wir es uns vorgestellt hatten, denn kaum waren wir an das Haus herangekommen, hörten wir von innen ein ungewöhnliches Geräusch.

Zuerst war es nicht zu identifizieren, aber es hörte sich verdammt bösartig an.

Tanner schaute mich an. »Ein Hund, John?«

»Möglich.«

»Hast du denn einen Hund hier im Haus erlebt?«

»Ich nicht, aber ich erinnere dich, daß Alex Preston von einem Hund angegriffen wurde.«

»Ja, verdammt, du hast recht. Alex wurde von diesem Köter attackiert. Und er gehörte zu Lou.«

»Der auch hier ist«, sagte Suko und deutete auf das aufgebockte Motorrad, das nicht sofort zu sehen gewesen war, weil es im Dunkeln stand. Wir hatten jetzt alle zusammen. Tatsächlich aber fehlten die Hauptpersonen, und keiner von uns konnte sich so richtig vorstellen, daß sie sich im Haus aufhielten.

Aber der Hund war da.

Uns stellte sich die Frage, ob wir das Haus überhaupt betreten sollten. Freiwillig machte keiner gern mit einem Bluthund Bekanntschaft, der sich in seiner Schutzburg bedroht fühlte. Jetzt kläffte er auch noch wütend, knurrte und sprang auch gegen die Haustür.

Suko fragte: »Gehen wir hinein?«

»Gibt es zu dem Haus noch einen zweiten Eingang?« wollte Tanner wissen.

Da waren wir überfragt. Wenn es einen zweiten Eingang gegeben hätte, dann hätten wir ihn wahrscheinlich auch aufbrechen müssen.

Im Flur brannte Licht, und wir mußte uns recken, um durch ein Fenster in die Diele schauen zu können.

Das hatte der dort lauernde Hund wohl geahnt, denn er verließ seinen Platz, kam in die Nähe des Fensters und sprang plötzlich hoch. Wir zuckten zurück, als wir den nicht unbedingt großen, dennoch kompakten Körper sahen, der auf uns den Eindruck einer vierbeinigen Mordmaschine machte. Er war wie von Sinnen, kläffte und knurrte, sprang immer wieder in der Nähe des Fensters hoch und hatte sein Maul weit aufgerissen.

Er haßte uns.

Das zeigte er plötzlich überdeutlich, als er sich zunächst zurückzog, sich dann duckte, knurrend und zitternd verharrte, um sich dann wieder in Bewegung zu setzen.

Mit langen Sätzen rannte er auf das Fenster zu. Diesmal reagierte er anders. Bevor er es erreichte, stieß er sich ab und jagte auf die Scheibe zu, die für ihn kein Hindernis darstellte. Er durchbrach sie, um uns an die Kehlen zu springen…

***

Nicht nur der dunkle Hundekörper wirbelte nach draußen, uns fielen auch Splitter wie scharfe Messer entgegen. Wir hatten wirklich Glück, daß wir von ihnen nicht erwischt wurden und rasch genug zurückweichen konnten. So segelten sie an uns vorbei, prallten zu Boden, einige streiften uns auch, aber sie hinterließen keine Wunden.

Der Hund war schlimmer. Man konnte ihn wirklich als Bestie bezeichnen, denn es störte ihn überhaupt nicht, daß drei Feinde gegen ihn standen. Er war auf den Boden gefallen, knurrte wütend und hatte sein Maul noch immer weit aufgerissen, und er fuhr auf der Stelle herum, um den ersten von uns zu packen.

Das war Tanner.

Der Chief Inspector wich zurück und riß sie Arme hoch, um sich zu schützen.

Dennoch hätte ihn der Köter erwischt, aber die beiden Schüsse klangen wie einer.

Suko und ich hatten unsere Waffen gezogen und von zwei verschiedenen Seiten gefeuert.

Silberkugeln trafen den Körper, und es hörte sich an, als wäre er von Faustschlägen getroffen worden.

Blut spritzte aus einer Halswunde. Der Hund warf sich zu Boden, wahrscheinlich nicht ganz freiwillig, und seine umherzuckenden Pfoten rissen die Erde auf.

Er gab nicht auf.

Er wollte wieder hoch.

Seine Kraft schien unermeßlich zu sein, und er kam sogar wieder auf die Beine, wo er zitternd stehenblieb, das Maul noch immer offen, vom hellem Geifer umflort.

Wir brauchten nicht noch einmal zu schießen. Wie von selbst und so, als hätte man ihm die Beine abgeschnitten, sackte er zusammen. Bäuchlings blieb er liegen. Noch einmal durchlief ein Zittern seinen mächtigen Körper, dann bewegte er sich nicht mehr.

Er war tot.

»Mein Gott!« stöhnte Tanner auf und schüttelte den Kopf. »Was ist das nur gewesen?«

»Ein Bluthund.«

»Der hätte mich in Stücke gerissen.«

»Nicht nur dich«, gab ich zu verstehen.

Tanner ging auf den Kadaver zu. Er trat mit den Fuß dagegen, aber der Hund bewegte sich nicht mehr. Es hatte ihn endgültig erwischt, und Tanner schickte ihm noch einen Fluch mit auf den Weg ins Jenseits. Dann drehte er sich langsam um und schaute zum Haus. »Hat es Sinn, wenn wir hineingehen?«

Suko schüttelte den Kopf.

»Was sagst du, John?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Okay, ich bin einverstanden. Dann schauen wir uns mal die Lichtung näher an.«

Er konnte es kaum erwarten, und ich warnte ihn sicherheitshalber, sich auf einiges gefaßt zu machen.

»Auf was denn?« fragte er.

»Auf alles, Tanner, auf alles…«

***

Lou Ryan verhielt sich tatsächlich wie ein Führer, denn er hatte die Spitze übernommen, als sie zu viert den dunklen Wald betraten und sich wie Geister durch dieses Gelände bewegten, nur eben nicht lautlos, denn immer wieder brach unter ihren Füßen altes Zweigwerk oder knisterte auf dem Boden liegendes Laub.

Keine der Frauen fürchtete sich vor der Dunkelheit. Sie warteten darauf, endlich das Ziel ihrer Wünsche zu erreichen, eben die geheimnisvolle Lichtung, die Vera unbekannt war. Aber sie freute sich darauf, denn sie sollte das Tor zu ihrem neuen Leben sein, das sie dann an der Seite eines Mächtigen führte.

Dieser Mann vor ihr, von dem sie nicht mehr als einen Umriß sah, war das Ziel ihres Lebens geworden. Er würde ihr beweisen, was in ihm steckte und auch in den geheimnisvollen Welten, die ihr noch unbekannt waren.

Der Wald war dunkel. Er war tief, und ein kompaktes Schweigen lastete zwischen den Bäumen. Die Dunkelheit hing dort wie ein graues Gespinst, und manchmal fiel der bleiche Mondschein durch Lücken im Geäst der Bäume und erreichte den Boden, wo er bleiche Inseln hinterließ. Der Wald hinterließ auf die Frauen keinen schaurigen Eindruck, eher einen märchenhaften. Da schien jeder Strauch und jeder Baum verwunschen zu sein und seine eigene Geschichte zu haben.

Fremde Laute hörten sie nicht. Nur die eigenen Tritte knirschten oder raschelten. Die Vögel hielten sich in den Bäumen versteckt, wo sie auch schliefen.

Der Wald gehörte ihnen, er gehörte dem Bösen, denn nichts anderes verkörperte Lou Ryan.

Er freute sich darauf, die Lichtung zu sehen. Dort fühlte er sich geborgen, da würde er wachsen, denn schon beim ersten Besuch hatte er die Macht der Steine zu spüren bekommen. Sie hatte ihn getroffen wie ein Hauch, sie war in ihn eingedrungen, und er hatte sich nicht gegen sie gestemmt. Er hatte sich mit dem verwandt gefühlt, was ihn umgab, und auch jetzt merkte er, wie sich ihm die andere Seite immer mehr öffnete, als wollte sie ihn willkommen heißen.

Wolken wanderten vor den Mond, verdeckten ihn, gaben ihn wieder frei, ließen das Licht zur Erde bestrahlen und auch auf die Lichtung.

Vera Tanner war überrascht, als sie noch einmal das Unterholz zusammendrückten und mit den folgenden Schritten auf die Lichtung traten, wo sich die Steine zu einem Kreis zusammengefunden hatten, es aber genügend große Zwischenräume gab, um die Mitte dieser Insel betreten zu können, wo sich Lou Ryan bereits aufgebaut hatte und seinen drei Frauen mit beiden Händen zuwinkte.

Sie traten langsamer näher. Besonders Vera Tanner, denn für sie war alles neu.

Ein wenig scheu sah sie sich um. Das Band zwischen ihr und Lou Ryan war aufgebrochen, sie nahm die Realität wieder so wahr, wie sie tatsächlich war, und Vera hatte den Eindruck, als wäre das Mondlicht dabei, sich in Eis zu verwandeln, das auf ihrem Körper eine kalte Gänsehaut hinterlassen hatte.

Die Steine schwiegen. Als Vera den ersten passierte, streckte sie den linken Arm aus und strich mit ihrer Handfläche darüber hinweg.

Fühlte sich das Gestein anders an als sonst?

Sie wußte es nicht. Sie konnte überhaupt nichts darüber sagen, aber sie stand ihm auch nicht negativ gegenüber, denn wahrscheinlich drang aus ihnen die neue Kraft.

Lou Ryan winkte ihr zu. Er tat es mit einer lässigen und zugleich herrischen Geste, wie jemand, der sich einer anderen Person hundertprozentig sicher ist.

Nichts, was Vera lieber getan hätte, als gerade ihm zu folgen. Sie holte tief Luft. Zugleich spürte sie auch eine gewisse Schadenfreude darüber, daß sie den anderen beiden Frauen vorgezogen worden war, die weiterhin am Rand der Lichtung warteten und dort standen wie zwei Denkmäler aus Schatten. Nichts rührte sich in ihren Gesichtern, auch ihre Körper blieben starr. Die Schwestern nahmen es hin, und sie sprachen ihre Gedanken aus.

»Es ist etwas anderes, Olivia - oder?«

»Ja.«

»Hier befinden sich Geheimnisse«, sprach Amanda weiter, »von denen wir nichts wissen. Sie müssen vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden manifestiert worden sein. Hier hat jemand etwas zurückgelassen, das wir nicht kennen…«

»Was kennen wir denn schon?« fragte Olivia zurück.

»Wenig.«

»Zu wenig.«

»Richtig, Schwester.«

Ihre Stimmen verstummten, denn sie hatten gesehen, wie sich Vera Tanner einen Ruck gab. Mit vorsichtigen, aber dennoch sicheren Schritten bewegte sich die junge Frau durch eine Lücke zwischen den Steinen auf dem Mittelpunkt der Lichtung zu. Dabei hatte Vera den Eindruck, ins Licht zu treten. Es war für sie wie eine Auriole.

Es war einfach wunderbar. Sie fühlte sich unter den Strahlen des Mondes geborgen. Sein Schein begleitete sie auf den Weg in die neue Welt.

Lou winkte noch einmal. Auch er kam ihr verändert vor, was ebenfalls am blassen Schein liegen mußte. Er war nicht zu einer strahlenden Gestalt geworden, aber das Mondlicht hatte ihn trotzdem verändert. Es umschmiegte ihn und schaffte es, ihm trotz seiner dunklen Kleidung ein beinahe schon feinstoffliches Aussehen zu geben.

Vera blieb stehen, als sie nahe genug an ihn herangekommen war. Sie schaute zu, wie er sich bewegte und die Arme anhob. Es geschah lautlos, er war so sicher, und sehr bald schon spürte Vera den Druck der Handflächen auf ihren Schultern.

Beide schauten sich an. Vera konnte nicht anders, sie mußte den Blick einfach gegen seine Augen richten, die so klar waren wie geschliffene Diamanten. Sie starrten die junge Frau an, als wollten sie ihren Blick tief in deren Seele brennen.

Auch die Berührung der Hände hatte bei Vera etwas verändert. Äußerlich war sie gleich geblieben, das andere fand in ihrem Innern seinen Weg, und es war der neue Kraftstrom, der durch ihre Glieder fuhr und sie dabei vom Kopf bis zu den Zehenspitzen hin ausfüllte.

Sie konnte sich nicht mehr halten und mußte einfach aufstöhnen. Sie wollte kundgeben, wie wunderbar sie dieses Gefühl empfand. Es war herrlich, es war so anders, sie hatte es nie zuvor erlebt und nicht einmal davon zu träumen gewagt.

Und doch kam ihr etwas in den Sinn. Urplötzlich erinnerte sich Vera an ihre Kindheit und an die Träume, die sie dort erlebt hatte. Es waren oft dieselben gewesen, und sie hatte immer wieder fliehen wollen.

Träume vom Fliegen, vom Abheben, einfach hineingleiten in andere Welten, sich das erlauben können, von dem wahrscheinlich alle Menschen träumten. Hinweggleiten in andere Länder und Reiche. Einfach verschwinden, die Sorgen und die Erde unter und hinter sich zurücklassen…

So wunderbar würde es sein…

Vera hatte zwar noch Bodenkontakt, aber ihre Knie waren längst weich geworden. Ryan drückte nicht mehr seine Hände auf ihre Schultern, er hielt sie jetzt fest, zumindest kam es ihr so vor. Wäre er nicht gewesen, sie hätten sich längst zusammensinken lassen, um eins mit dem Boden der Lichtung zu werden.

So aber blieb sie stehen und gab sich trotzdem ganz ihren Gefühlen hin, die sich auf eine wundersame Weise verändert hatte, und sie lauschte wenig später Lous Stimme, der eine schlichte Frage stellte. »Spürst du sie? Spürst du die neue Kraft?«

»Ja.«

»Gut. Ich wußte, daß du so reden würdest. Kannst du diese Kraft denn begreifen?«

»Wie sollte ich es?«

»Dann nimmst du sie hin?«

»Ja.«

»Und du hinterfragst nicht, woher sie kommt oder woher sie überhaupt stammen könnte?«

»Nein«, murmelte Vera. »So etwas werde ich nicht tun. Auf keinen Fall tue ich das. Ich käme mir dir gegenüber schäbig vor. Es wäre wie ein Vertrauensbruch für mich. Schließlich bist du es gewesen, der mich hergeleitet hat. Und du wirst wissen, was für mich gut ist.«

»Es stimmt, Vera, es stimmt alles, bis auf eine Kleinigkeit. Ich muß wissen, was für uns beide gut ist.«

»Ja, auch das.«

»Und ich weiß, denn du bist die erste, die ich in eine andere Welt entführen werde. Ich habe sofort gespürt, daß die Steine hier auf einem besonderen Grund und Boden liegen. Er hat seine Geschichte hinter sich, und wir werden nicht die ersten sein, die an diesem Platz hier die normale Welt verlassen. Durch mich wird sich die andere Dimension öffnen, wir werden eintauchen in ein Gebiet auf dem anderen Ufer der Dunkelheit. Du wirst erleben, was es heißt, dem Teufel Opfer zu bringen. Du wirst das Totem sehen, wo er sein Zeichen hinterlassen hat. Du wirst viele deiner Vorgängerinnen sehen und erkennen, daß ich nicht der erste bin, der im Laufe von Jahrtausenden die Menschen in eine andere Welt geführt hat. Aber du bist die erste aus der neuen Zeit, Vera, und du darfst darauf stolz sein, das verspreche ich dir.«

Vera Tanner stand nicht mehr so starr. Sie konnte wieder normal atmen und hielt die Augen weit offen, den Blick voller Vertrauen gegen das Gesicht des Lou Ryan gerichtet. »Du weißt«, sagte sie mit leiser Stimme, »daß ich dir vertraue. Ich habe alles hinter mir gelassen, nur um dir folgen zu können. Ich werde auch mit dir in die andere Welt gehen, in die andere Zeit, dessen Tor du für mich geöffnet hast.«

Er lächelte. »So habe ich es haben wollen, so und nicht anders. Und dann wirst du erleben, wer ich tatsächlich bin. Du wirst mein wahres Gesicht erkennen können.« Seine Hände strichen durch ihr Haar und wühlten es auf, als wollten sie es länger machen. Vera gab sich diesen Händen hin. Sie störte sich nicht daran, daß er sie plötzlich überall berührte und zu entkleiden begann.

Es machte ihr nichts aus, daß die beiden Schwestern zuschauten. Und wenn sie es hier auf oder zwischen den Steinen getan hätten, es wäre ihr egal gewesen.

Das aber hatte Lou Ryan diesmal nicht vor. Er redete statt dessen mit ihr, und sie hörte Worte aus seinem Mund, die zischelnd klangen. Sie waren in einer ihr unbekannten Sprache gesprochen worden. Während sie in den Armen des Mannes zusammensank, hörte sie sich fragen, was die Worte bedeuteten.

»Es sind die Worte der Götter, der uralten Keltengöttern. Überliefert, oft von den Sternen stammend. Ich bin das Wesen, das sie weiterleitet. Ich bin es, ich…«

»Ja. Ja…«

Ihr war plötzlich so seltsam. Obwohl Vera die Augen weit offen hielt, zeigte die Umgebung nicht mehr das gewohnte Bild. Für sie waren die Steine geschmolzen oder mit dem eingegangen, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand.

Vieles war so dunkel, bedrohlich, einfach nur düster, wie eine alles umschwebende Wolke. Sie spürte auch nicht mehr die Kälte auf ihrer Haut. Die Luft war warm und stickig geworden, und als sie an sich hinabschauen wollte, mußte sie feststellen, daß sie nicht mehr auf ihren eigenen Beinen stand, sondern auf dem Boden lag.

Der Untergrund war nicht mehr weich. Er war hart und steinig geworden. Kanten peinigten ihre nackten Knie. Sie war nur mehr mit ihrem langen Unterhemd bekleidet.

Vera zitterte.

Dann hob sie den Kopf.

Und einen Augenblick später stockte ihr der Atem!

***

Die Serrano-Schwestern spürten die Veränderung ebenfalls. Aus dem Dunkel des Himmels wehte etwas nach unten, das sie wie ein Eishauch erwischte. Es war ein Schatten, eine gewaltige und pechschwarze Wolke, die von allem Besitz ergriff, was sich in ihrer Nähe befand. Sie hatten sich bisher nicht gerührt und auch voller Spannung zugeschaut, wie Lou dabei war, die Frau zu entkleiden. Er zog sie nicht ganz aus, vielleicht auch deshalb nicht, weil ihn die Wolke ebenso verhüllte wie die junge Frau.

Sie hatten ihn sprechen gehört, aber nie richtig begriffen, was er wollte. Er rechnete in Jahrtausenden, sie wiederum konnten dem nicht so recht folgen.

Sie mußten warten und sich darauf konzentrieren, was in den nächsten Sekunden geschah. Daß sie dicht vor dem Durchbruch standen, wußten die Schwestern, die sich beide nicht wohl in ihrer Haut fühlten. Sie hielten sich gegenseitig an den Händen fest, um ihr Zittern zu unterdrücken, was aber kaum möglich war.

Und das Unmögliche passierte tatsächlich. Plötzlich gab es weder Lou noch Vera auf der Lichtung.

Die schwarze Wolke war gekommen, sie hatte beide geholt und den Fleck im Wald leer zurückgelassen.

Sekunden vergingen. Die Schwestern zitterten. Sie lauschten in die Stille hinein, bis sich Amanda ein Herz faßte und die ersten Worte sprach. »Das hat nichts mehr mit unseren Vampiren zu tun.«

»Richtig.«

»Was kann es denn gewesen sein?«

Olivia überlegte einen Augenblick, als müßte sie sich ihrer Worte erst sicher werden. »Das ist die Urkraft des Bösen gewesen, meine Liebe. Das ist das, was es schon seit Urzeiten gibt, als der große Engel Luzifer gottgleich werden wollte und es nicht schaffte. Es ist ein Teil dessen, was noch immer existiert.«

»Das denke ich auch«, hauchte Amanda.

Beide schraken zusammen, als sie plötzlich eine scharfe Männerstimme hörten. »Was existiert noch immer, verdammt?«

***

Lautlos wie Geister hatten wir die Lichtung betreten, und Chief Inspector Tanner hatte die Frage mit gar nicht mal so lauter Stimme gestellt, doch in der Stille klang sie wie ein leicht unterdrückter Donnerhall und sorgte auch für entsprechende Reaktionen bei den beiden Frauen.

Amanda und Olivia Serrano verwandelten sich in Standbilder, wobei Amanda da kurz zuvor noch die Arme hochriß, als wollte sie sich gegen einen Angriff wehren.

Nicht nur ich hatte das Gefühl, zu spät gekommen zu sein. Die Lichtung mit den Steinen war zwar nicht leer, aber ich hatte trotzdem Probleme mit dieser Umgebung. Es war so ungewöhnlich still.

Die Natur, die Erde, der Himmel, meine gesamte Umgebung, selbst das All schien den Atem angehalten zu haben. Die Bewegungen waren gestoppt worden. Jeder Atemhauch kam mir als etwas Besonderes vor, und die Menschen waren keine Menschen mehr, sondern Puppen, die ein großer Meister einfach auf diesen Platz gestellt hatte.

Mein Freund Suko hatte die Lichtung von der anderen Seite her betreten. Möglicherweise fühlte er ebenso wie ich, zumindest schwieg er, und er bewegte nur seinen Kopf, um diesen Flecken hier im Wald vollends überblicken zu können.

Zwei Frauen, aber keine Spur von den beiden Personen, um die es uns ging.

Tanner wollte reden. Ich hatte zuvor gesehen, wie er Luft holte. Er stand unter Dampf. In seinem Innern mußten sich einfach die Emotionen stauen, schließlich war er in diesem Fall sehr persönlich betroffen. Ich kannte auch sein Temperament, er konnte leicht durchdrehen, und auch hier würde er kaum anders handeln, das aber wollte ich nicht. Wenn wir überhaupt weiterkamen, dann mit einer gewissen Ruhe und Kälte. Deshalb sagte ich schnell: »Nicht, Tanner!«

Er hatte mich gehört, wandte seinen Blick von den beiden Schwestern ab und nickte.

Ich wußte auch, daß er sich nicht lange beherrschen konnte. Es würde auf die Reaktionen der Schwestern ankommen, und die beiden wurden von mir angesprochen.

»Wo sind sie?«

Olivia und Amanda Serrano schwiegen.

»Wo sind Lou und Vera?«

»Weg!« murmelte Amanda.

»Das haben wir gesehen. Aber sie waren hier, nicht wahr?«

»Schon…«

»Wo sind sie hin?«

»Wir wissen es nicht!« sagte Olivia leise.

Ich hörte das Schnauben, als Tanner Luft holte. »Verdammt noch mal, was soll das heißen?« Seine Stimme klang noch leise, was sich sehr schnell änderte. »Ihr wißt nicht, wo meine Nichte mit diesem verfluchten Mistkerl hingegangen ist? Was wollt ihr uns da erzählen? Jedes Wort ist eine Lüge. Ihr steht hier und lügt uns an. Ihr wißt nichts, ihr wißt mal wieder nichts. Wer soll euch das glauben? Ich nicht, und meine Freunde auch nicht.« Tanner konnte sich nicht mehr beherrschen. Er sprang auf Amanda zu, bekam sie zu fassen und schüttelte sie durch wie einen alten Lappen. Dabei schrie er sie an. »Wo ist meine Nichte verflucht? Sagen Sie es uns, oder wir werden…«

»Tanner, nicht!« rief Suko, und er war dabei auch auf den Chief Inspector zugegangen. »Lassen Sie das!« Um sicherzugehen, zerrte er Tanner zurück, der Amanda losließ.

Sie taumelte zurück, und durch einen der Steine bekam sie Halt, sonst wäre sie gefallen.

Tanner atmete tief durch. Er knurrte. Er schüttelte sich, als wollte er die verfluchten Erinnerungen abwälzen, die ihn überkommen hatten. Seine Schultern sanken nach vorn, und er schaute mich unter seinem Hutrand hinweg an. »Glaubst du auch, John, daß die beiden hier auf der Lichtung gewesen sind?«

»Ja.«

»Mit diesen Schwestern?«

»Sicher.«

»Gut.« Tanner hatte genickt und blickte wieder dorthin, wo die Frauen standen. Sie hatten ihre Sicherheit verloren. Wie zwei Schafe drängten sie sich zusammen, denn Tanner hatte sich vor den beiden aufgebaut wie ein Gebirge. »Hören Sie zu, wir lassen uns nicht länger verarschen. Meine Nichte ist hier auf der Lichtung gewesen, und Sie beide haben sie hergeführt, zusammen mit diesem Lou. Wollt ihr das bestreiten?«

Sie schüttelten beide die Köpfe.

»Gut, die beiden waren hier. Jetzt will ich von euch wissen, wie sie verschwunden sind.«

Amanda und Olivia schauten sich an. »Dieses ist ein alter Platz«, flüsterte Olivia. »Wir haben es gehört. Lou Ryan hat davon gesprochen. Er weiß mehr, viel mehr. Er hat von einer uralten Kraft aus dem Keltenreich gesprochen…«

»Nicht vom Teufel?« fragte Suko.

»Auch.«

»Und er wollte dem Satan sicherlich eine Beute bringen. Oder sehe ich das falsch?«

»Ja oder nein.«

»Was denn nun?«

»Wir wissen es nicht«, flüsterte Amanda. »Wir haben ihn nur hergebracht, glaubt uns doch.«

»Klar«, sagte Suko. »Klar, ihr habt nie etwas gesehen. Das wissen wir mittlerweile. Auch als hier drei Vampire erwachten, konnte man euch die Schuld nicht zuweisen. Ihr habt auch keinen John Sinclair in ein Kellerverlies gesperrt. Ihr seid die harmlosesten Opfer. Es ist klar, ich bin voll informiert. Nur kann ich euch komischerweise nicht bedauern, wie das bei echten Opfern der Fall ist, weil ich einfach das Gefühl habe, daß ihr uns wieder an der Nase herumführen wollt. Zwischen uns steht noch eine alte Rechnung offen. Ihr wißt, daß wir euch einsperren können, denn…«

Olivia unterbrach Suko, indem sie die Hände rang. »Was immer Sie auch sagen, wir können euch keine Antwort geben.«

Ich mischte mich ein. »Aber ihr habt zugeschaut.«

»Das stimmt.«

»Und deshalb werdet ihr uns sagen, was geschehen ist.«

»Das wollten wir ja auch«, flüsterte Olivia.

»Wir hören!«

Auch meine Geduld währte nicht unendlich. Ich spürte in meinem Innern die heiße Wut hochsteigen und merkte, wie hinter der Stirn das Blut in Wallung geriet. Ich hatte einfach keine Lust, mich von diesen beiden Frauen an der Nase herumführen zu lassen. Wie unbegreiflich die Antwort auch für die Schwestern sein mochte, ich wollte sie wissen.

Olivia sprach weiter. »Da war eine Wolke«, sagte sie leise und deutete zum Nachthimmel. »Wir haben sie beide gesehen. Sie kam von oben, und sie drückte sich lautlos nach unten. Es war nichts zu hören. Die Wolke kam wie ein Schatten, und wir sahen sie nicht nur, wir spürten sie auch, denn sie war wie ein kalter, böser Hauch. Sie kam über uns, sie hüllte uns und die Lichtung ein, und sie holte beide.«

»Wohin?« fragte ich.

»Keiner weiß es. Sie verschwanden.«

»Hat Lou Ryan nicht gesprochen?«

»Ja, das schon!« stieß Amanda hervor. »Er sprach von einem anderen Ufer der Dunkelheit, von einer anderen Welt und Dimension und davon, daß er nicht der erste gewesen ist, der seine Opfer dorthin geholt hat. Es hat schon viele andere vor ihm gegeben, denn er hat in Jahrtausenden gerechnet.«

»Und die Wolke holte beide?«

»So ist es, mehr wissen wir nicht.«

»Was war denn mit Ihnen?« fragte Suko. »Wollte Ryan euch nicht mitnehmen?«

»Nein, er hat diesen Ort gesucht. Für ihn ist es eine magische Zone, denn hier befinden sich die alten Kräfte, die von den meisten Menschen vergessen wurden. Er aber hat sich an sie erinnert, und er wird es auch schaffen.«

Tanner schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht begreifen. Was da gesagt worden war, das paßte nicht zu seinem Weltbild, obwohl er durch uns mittlerweile wußte, daß es zahlreiche Dinge gab, die rational nicht erklärbar waren. Nur war er bisher nicht so direkt und persönlich betroffen gewesen.

Es hatte einfach an seinem Job gelegen, der eben mehr normale Polizeiarbeit verlangte.

»Wenn ihr schon alles wißt!« flüsterte er und hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, »dann könnt ihr uns auch sicherlich sagen, wie die Wolke wieder zurückkehrt und wo sich die andere Welt befindet, in die ihr hineingeschaut habt.«

»Das haben wir nicht!« widersprach Amanda heftig. »Wir konnten nichts sehen. Sie ist unsichtbar und…«

»Glaubst du ihr, John?«

»Ja.«

»Also existiert diese andere Welt für dich?«

»So ist es.«

»Was ist sie denn, verflucht?«

»Eine andere Dimension, Tanner. Ein Wohnort für Wesen, deren Existenz wir nicht begreifen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Diese Welt ist dir verschlossen, und ich glaube auch nicht, daß wir es so einfach schaffen, das Tor aufzustoßen, um deine Nichte wieder hervorzuholen. Es tut mir leid, dies sagen zu müssen, aber so sind die Tatsachen. Im Augenblick sehen wir ziemlich hilflos aus.«

Tanner hielt den Mund offen, sagte aber nichts. Dieser große schwere Mann zeigte sich erschüttert.

Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, er schwankte leicht, er schaute sich um, als wollte er jeden Augenblick damit beginnen, die Steine zu zertrümmern, um dieses Reich hier zu zerstören.

Wütend schlug er gegen seinen Mantel. »Und meine Nichte…?«

Wir schwiegen.

Damit gab sich Tanner nicht zufrieden. Er brüllte die Serrano-Schwestern an. »Was ist mit meiner Nichte? Soll ich sie abschreiben? Soll ich mich damit abfinden, daß sie tot ist? Soll ich das?«

Tanner erhielt keine Antwort. Die Blicke der Frauen redeten trotzdem eine deutliche Sprache. Sie starrten den Chief Inspector ängstlich an und wirkten in diesem Fall tatsächlich wie Opfer und nicht wie Helfer.

»Laß es sein, Tanner!«

Er fuhr herum und schaute mich an. »Was soll ich denn seinlassen, John? Soll ich jetzt sagen, daß ich Vera nicht mehr retten kann? Soll ich das? Soll ich zugeben, daß sie verloren ist? Daß alles vorbei ist? Daß ich keine Chance mehr sehe, sie noch zu retten? Daß ich aufgegeben habe? Wie soll ich das meinem Bruder beibringen, meiner Schwägerin und vor allen Dingen mir selbst gegenüber verantworten? Kannst du mir darauf eine Antwort geben, John Sinclair?«

»Im Moment nicht.«

»Aha, das dachte ich mir. Dann muß ich also das Verschwinden und damit auch den Tod meiner Nichte hinnehmen.«

»Noch steht nicht fest, daß sie tot ist.«

»Glaubst du denn an eine Rettung?«

Da hatte er mir eine schwierige Frage gestellt. Wie immer ich sie auch beantwortete, es wäre nie ehrlich gewesen, und es hätten sich auf meine Antwort hin zahlreiche Nachfragen aufgebaut. Aus diesem Grunde schwieg ich, was natürlich auch nicht im Sinne des Erfinders war, denn Tanner reagierte auf dieses Schweigen.

»Du weißt es auch nicht, John! Ich sehe es dir an. Du bist ebenso ratlos wie ich.«

»Ja und nein«, gab ich zu. »Ich denke zugleich darüber nach, ob es nicht doch einen Weg gibt, um deine Nichte wieder zurückzuholen. Es muß uns gelingen, das Tor zu finden.«

»In diese andere Welt?«

»Ja.«

»Das ist unmöglich, John! Oder willst du versuchen, eine Wolke in deine Nähe zu locken. Sie ist doch das Wichtigste. Wenn ich diese Frau recht verstanden habe, liegen die Dinge ganz anders. Wir sind hier die Statisten, John. Man hat uns vorgeführt. Wir bekommen keine Chance mehr, das Tor, von dem du gesprochen hast, zu öffnen.«

So endgültig wie Tanner wollte ich das nicht hinnehmen. Außerdem schätzte ich unsere Stärke nicht so schwach ein. Anstatt ihm eine akustische Antwort zu geben, tat ich etwas anderes. Ich holte das Kreuz hervor und ließ es auf meiner Handfläche liegen.

Die Reaktionen der Versammelten waren unterschiedlich. Während Suko nickte, bekam Tanner große Augen. Auch die Serrano-Schwestern hatten das helle Schimmern gesehen, was bei ihnen allerdings eine andere Reaktion auslöste. Sie flüsterten sich etwas zu und sahen einen Moment später so aus, als wollten sie sich zurückziehen. Ich hatte das sofort erkannt, daß sie keine Kreuze mochten, aber die beiden interessierten mich nicht. Ich konzentrierte mich mehr auf den matten Glanz in meiner Handfläche.

Glanz?

Ich wußte es nicht genau, ob ich diesen Glanz schon mit einer Reaktion in Verbindung bringen sollte. Eigentlich hätte mein Kreuz registrieren müssen, daß wir uns in einer Zone befanden, die seiner Kraft widersprach, aber noch spürte ich keine Wärme, die über meine Hand glitt. Es lag normal auf der Haut.

Ich wußte auch, daß es nicht immer reagierte. Das Kreuz »besaß« bestimmte Eigenschaften, die nicht auf alle Magien zu übertragen waren, und wenn sich hier tatsächlich der fremde Mythos des Keltenvolkes gehalten hatte, nutzte mir das Kreuz gar nichts.

Das wußte ich, das frustrierte mich, und vier Augenpaare schauten mir zu, wie ich meine Runde über die Lichtung drehte, an den Steinen vorbei ging, unter denen einmal die Blutsauger gelegen hatten, doch nichts passierte. Ließ mich das Kreuz im Stich?

In der Mitte blieb ich stehen.

Tanner lachte mich beinahe böse an. »Und was willst du jetzt tun?« fragte er.

»Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Ja, immer!«

»Ich weiß es nicht!«

Noch nie zuvor hatte mich Tanner so angeschaut wie in diesem Augenblick. Dabei kannten wir uns schon einige Jahre. Er öffnete den Mund, holte tief Luft, und es war ihm anzusehen, wie er nach einer entsprechenden Antwort suchte. »Das darf doch nicht wahr sein!« protestierte er. »Du gibst deine Hilflosigkeit zu?«

»So ist es.«

Tanner schnappte nach Luft. »Und weiter? Was ist denn noch an dir, daß du…?«

»Nichts mehr, im Augenblick. Und Suko wird es ähnlich gehen. Man hat uns vorgeführt.«

»Dann ist meine Nichte verloren?« Er hatte die Frage geflüstert, aber tief hinter diesen Worten hörte ich die Drohung heraus.

Ich schwieg.

»Verflucht, John, sag die Wahrheit. Ist meine Nichte endgültig verloren? Haben wir sie opfern müssen, weil wir nicht fähig waren, sie aus der Scheiße herauszukriegen?«

»Ich kann es dir wirklich noch nicht sagen.«

Tanner stöhnte auf. Er schwitzte. Über sein Gesicht lief der Schweiß wie Öl. Ich wußte ja, wie es in seinem Innern aussah, ich hätte ihn gern getröstet, nur ein paar Worte, ein wenig Hoffnung, ein kleines Stück Optimismus in dieser düsteren Szenerie, aber ich war nicht in der Lage, die richtigen Worte zu finden.

Tanner stand schräg, gebückt. Er starrte zu Boden. Wir alle hörten ihn demonstrativ laut atmen.

Er trug noch immer seinen Hut, über den wir ständig unsere Witze rissen. In diesem Augenblick kam er uns alles andere als lächerlich vor. Er suchte nach Worten, fand keine, aber ich spürte plötzlich etwas auf der Hand.

Mein Kreuz lag dort auch weiterhin offen. Und ich merkte, wie etwas über die Haut hinwegrann.

Ein leichtes Kribbeln, auch eine gewisse Wärme?

So genau kam ich damit nicht zurecht. Aber es hatte sich etwas verändert.

Zum Positiven hin?

Ich wußte es nicht, aber ich hoffte und konzentrierte mich weiterhin auf das Kreuz in meiner Hand…

***

Wenn ein Anblick lähmen kann, so erlebte es Vera Tanner in diesem Augenblick, denn was sie da zu sehen bekam, das sorgte in ihrem Innern für eine Lähmung.

Sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte, ihr Gehirn weigerte sich auch, über die Konsequenzen nachzudenken, aber sie war auch nicht in der Lage, die Augen zu schließen, um das zu vergessen, was sich da mit aller Scheußlichkeit präsentierte.

Vor ihr, mitten in die Umgebung hineingestellt, stand eine Säule. Sie war rund und schimmerte in einem bräunlichen Ton.

Dies zeigte ein Muster, was ebenfalls nicht normal war, denn niemand hatte es aufgezeichnet. Das Muster glich auch keiner Intarsienarbeit, dazu war es zu roh, und, das konnte sie selbst in dieser schattigen Düsternis sehen, es stand vor, als hätte jemand etwas gegen die Säule gepreßt, um gewisse Details zu integrieren.

Vera Tanner lag auf der Seite, die Beine aufgestützt.

Die junge Frau war nicht in der Lage, den Blick von dieser Säule wegzunehmen. Wie hynotisiert starrte sie den Gegenstand an, und sie kam sich vor wie eine Verfluchte, die dazu ausersehen war, an diesem Ort ihr Leben auszuhauchen.

Einige Male zwinkerte sie. Dabei hatte sie den Eindruck, daß sich die Figuren an der Außenhaut der Säule bewegten.

Ja, Figuren!

In diesem Augenblick hatte sie es sehr deutlich gesehen. Es waren Figuren, die an der Außenhaut vorstanden, aber es waren keine, auf die sich jemand freuen konnte.

Monster!

Wesen, an Widerwärtigkeit und Scheußlichkeit nicht zu überbieten, und es war nicht zu erkennen, ob diese als weiblich oder als männlich eingestuft werden konnten.

Wesen mit Armen, Beinen und Köpfen standen übereinander und waren zugleich ineinander verschlungen. Da wurden krumme, schlangenhafte Beine von ebensolchen Armen gehalten, was Vera irgendwo noch als normal ansah, im Gegensatz zu den Gesichtern, die zwar Menschen gehören mochten, trotzdem aber nicht menschlich aussahen. Sie waren einfach zu häßlich. Sie erinnerten die junge Frau an Knochenköpfe, über die jemand kurzerhand dünne Hautstreifen gezogen hatte. Es gab keinen Mund, der nicht weit offen gestanden hätte. Diese Mäuler wirkten wie erstarrt, als wäre das mitten im letzten Todesschrei geschehen.

In ihrer halb liegenden Position schüttelte Vera den Kopf, als wollte sie das Bild vertreiben. Sie kam nicht zurecht, es war einfach zu schrecklich für sie geworden. Obwohl sich die ineinanderverschlungenen Körper nicht bewegten, wollte sie nicht daran glauben, daß sie endgültig vernichtet waren. Sie wartete förmlich darauf, daß sie sich bewegten, daß sie ihre Augen noch weiter öffneten, daß die Mäuler zuklappten oder sich wieder öffneten. Vera hatte schon längst gespürt, daß diese Säule nicht grundlos vor ihr stand.

Es würde eine Verbindung zwischen ihr und der Säule geben. Vera zermarterte sich das Gehirn, um herauszufinden, was Lou Ryan ihr noch gesagt hatte, bevor sie eintauchten in diese ungewöhnliche Welt.

Er hatte davon gesprochen, daß es im Laufe einer langen Zeit Opfer gegeben hatte. Immer wieder waren solche wie er erschienen und immer wieder hatten sie es geschafft, in die menschliche Gemeinschaft einen blutigen Keil zu schlagen.

Vera wußte nicht mehr, was sie denken sollte, und sie wußte auch nicht, zu welcher Seite sie gehörte. Sie war ein Mensch, auch in dieser Welt, nur fühlte sie sich hier vollkommen deplaziert.

Jenseits der Säule bewegte sich etwas. Dort lag die schwarze Wolke wie ein Bettuch. Um sie herum jedoch zeigte die Luft einen helleren Glanz, als wäre sie dabei, ein gewisses Maß an Licht abzugeben, um eben einen Teil der Welt zu erhellen.

Aus diesem diffusen Etwas hervor trat eine Gestalt. Vera lag in ihrer Position und wagte es noch immer nicht, sich zu rühren. Die Säule mit ihren verschlungenen Leibern darauf war jetzt nebensächlich geworden, die Gestalt interessierte sie viel mehr, auch wenn sie sich davor fürchtete, denn sie hatte damit, gerechnet, daß Lou Ryan ihr einen Besuch abstatten würde. Er aber war es wohl nicht, es sei denn er hätte sich einen Mantel oder eine Kutte übergestreift, wobei die Kapuze noch hochgeschlagen war.

Sollte er es doch sein?

Die Gestalt kam näher.

Und Vera atmete auf.

Ja, er war es!

Sie sah nur sein Gesicht. Es bildete innerhalb der vorn offenen Kapuze einen Ausschnitt. Sie schaute genau hin, sie öffnete den Mund, aber sie war nicht in der Lage, irgendwelche Worte zur Begrüßung zu sagen. Der Anblick hatte ihr den Atem verschlagen.

Die Gestalt war jetzt so nahe herangekommen, daß Vera die Farbe der Kutte erkennen konnte. Was innerhalb der Wolke noch dunkel ausgesehen hatte, entpuppte sich jetzt als ein kräftiges Rot. Blut, das aus einer frischen Wunde schoß.

Die Gestalt ging weiter. Sie passierte die Säule und stoppte dann ihre Schritte.

Stumm blieb sie stehen.

Und erst jetzt war Vera Tanner in der Lage, eine Frage zu stellen. Sie begnügte sich mit einem Namen.

»Lou…?« hauchte sie.

Er nickte nur.

»Lou, bitte, ich…«

»Du bist jetzt bei mir, Vera. Du bist jetzt in meiner Welt. Du bist dort wo du auch hingehörst, denn es ist meine Aufgabe gewesen, dem Fürsten der Finsternis ein neues Opfer zu bringen. Ich bin in diese Zeit hineingestellt worden, um das zu tun, was andere schon vor mir getan haben. Immer wieder, über die Jahrhunderte hinweg, Vera, und mich hat es erwischt, und so habe ich mich für dich entschieden, denn der höllische Totempfahl brauchte wieder ein neues Bild, ein Opfer!«

Vera gab zu, über die Funktion des Pfahls nachgedacht zu haben. Immer und immer wieder hatten sich ihre Gedanken darum gedreht, aber sie wäre von allein nie auf die Lösung gekommen, die ihr Ryan nun mitteilte. Die Gestalten auf dem Pfahl, sie alle waren zu den Opfern seiner Vorgänger geworden. Über die Jahrhunderte hinweg hatte die Säule immer wieder eine neue Markierung bekommen. Menschen, die auf die List der Hölle und deren teuflische Helfer hereingefallen waren.

Wie auch Vera Tanner.

Trotzdem wiederholte sie die letzten beiden Worte. »Ein Opfer?«

»Ja.«

»Ich?«

»Ja!«

Vera schwieg.

Dafür trat Ryan näher. Sie hörte das Rascheln des Kuttenstoffs. Sie schaute noch immer nach oben, und sie sah, wie er den Kopf senkte. Sehr deutlich erkannte sie jetzt das Gesicht, deren Haut so faltenlos glatt war. Sogar die dünnen Augenbrauen waren zu sehen, die blassen Lippen, die hochstehenden Wangenknochen. Der Ansatz der flach zurückgekämmten, fahlblonden Haare schimmerte am Kuttenrand hervor. Es war alles wie zuvor. Nichts hatte sich verändert, selbst die kalten, blassen Augen nicht, die jetzt auf Vera niederschauten.

Böse waren sie, sehr böse. Eisig…

Dann das Lächeln.

Nur ein dünnes Zucken der Lippen, aber diese Geste sagte schon einiges. Sie erklärte Vera, daß dieser Mann vor ihr seinen Plan rücksichtslos durchführen würde, und es wäre für sie an der Zeit gewesen, sich von ihm abzuwenden, aber sie fand nicht die dafür nötige Kraft.

Lou Ryans Bann war einfach zu stark. Er hielt sie umschlungen wie eine grausame Fessel, und sein Grinsen verstärkte sich.

Vera konnte die Blicke nicht von seinem Mund lösen. Nie zuvor hatte sie einen Menschen derartig breit lächeln oder grinsen sehen.

Es setzte sich fort.

Die Hautfalten an den Mundwinkeln schnitten tief in das Gewebe hinein, als wäre ein unsichtbares Messer dabei, die Haut noch stärker zu malträtieren. Sie konnte nicht mehr halten. Und sie hielt auch nicht. Sie riß!

Vera Tanner wollte schreien, als sie dies sah. Es war ihr völlig unbegreiflich, wie ihr so etwas widerfahren konnte, wie der andere überhaupt in der Lage war, so breit zu lächeln, und wie er nichts, aber auch gar nichts tat, als seine Haut plötzlich riß. Sie riß wie dünner Stoff, doch es floß kein Blut. Lappig fielen die Stücke ab, und Ryan traf auch keinerlei Anstalten, diese Verwandlung zu stoppen. Seine Hände waren nach wie vor in den langen Kuttenärmeln verborgen. Jetzt erst dachte Vera daran, daß sie die Finger nicht zu Gesicht bekommen hatte, doch ihre Gedanken wurden von den weiteren Vorgängen abgelenkt, die einzig und allein mit dem Gesicht zu tun hatten.

Lou schüttelte den Kopf!

Er tat es sehr heftig, wie ein Mensch, der einer Behauptung auf diese Weise widersprechen wollte.

Die Haut veränderte sich weiter. Neue Risse zogen sich durch das Gesicht, das längst von seiner kalten und unnatürlichen Glätte verloren hatte.

Ein Muster war allmählich zu erkennen. Senkrechte Risse vereinigten sich mit den querverlaufenden.

Die Haut löste sich nach einem weiteren Kopfschütteln ab, und das blanke bleiche Gebein einer knöchernen Skelettfratze trat zum Vorschein. Während sich die Haut löste, geschah etwas mit den Augen, die nicht länger in den Höhlen bleiben wollten.

Zuerst bewegten sie sich nur. Dabei aber blieb es nicht. Sie zuckten, sie drückten sich vor und zurück, sie näßten, und eine blasse Flüssigkeit rann über die Knochen.

Und dann sprangen sie hervor, als hätten sie von der Rückseite her einen Stoß bekommen.

Vera Tanner rechnete damit, daß ihr die an den Fäden hängenden Augen entgegenhüpfen würden, denn sie wurden von dünnen Fäden gehalten, die für eine gewisse Schaukelei sorgten, denn die Augen schwangen vor, dann wieder zurück, wieder vor, wieder zurück…

Plötzlich waren die Fäden nicht mehr in der Lage, die Glotzer zu halten. Beide rissen zur selben Zeit, und die Augen tickten links und rechts zu Boden.

Auch als sie ruhig dalagen, warf das harte Gestein den Aufprall als Echo zurück.

Vera wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Eigentlich hätte sie schreien müssen. Dem Wahnsinn verfallen, und vielleicht war siees schon, ohne es gemerkt zu haben.

Die bleiche Fratze glotzte von oben her auf sie nieder. Sie sah die leeren Augenhöhlen, sie sah die Löcher, wo sich einst die Nase und der Mund befunden hatten, und Ryan - vorausgesetzt er war es noch immer - beugte sich ihr weiter entgegen. Dabei streckte er die Arme aus, und der Stoff der roten Kutte warf Falten.

Vera konnte nicht anders. Sie mußte auf die Öffnungen schauen, die nicht mehr leerblieben.

Seine Hände erschienen.

Nein, keine normalen Hände, die hatten längst ihre Haut verloren. Es waren Knochenklauen, irrsinnig bleich, einfach widerlich, kaum zu begreifen.

Knochenfinger.

Lang, gekrümmt, und diese Finger bewegten sich nicht auf Vera Tanner zu, sondern von verschiedenen Seiten zur Mitte hin, wo sich die beiden Hälften trafen.

Die bleichen Knochenfinger packten zu.

Es war ganz einfach, ein Griff nur reichte aus, und blitzartig zerrten sie die beiden Hälften zur Seite.

Vera Tanner wußte nicht, was sie noch denken sollte. Sie rechnete mit dem Schlimmsten und war dennoch überrascht, als sie sah, als was ihr teuflischer Geliebter vor ihr stand.

Als bleiches Skelett!

***

Das also war aus Lou Ryan geworden. Ein Gerüst aus alten Knochen, eine bösartige Gestalt, etwas, das die Menschen im Laufe der Jahrhunderte als den Tod bezeichnet hatte, und dem eigentlich nur mehr die Sense fehlte, um dieses Bild perfekt zu machen.

Ein Irrtum, ein Spiegelbild ihrer wilden Phantasien?

Nein, nein und nein!

Es stimmte, es war alles wahr. Ihr Gehirn produzierte die Erinnerungen, und sie dachte daran, daß es dem Skelett einmal gelungen war, ihr zu berichten, aus welchem Grund es existierte.

Als Mensch war es in der normalen Welt erschienen und hatte in ihr Leben eingegriffen.

Und jetzt?

»Bist du überrascht, Vera?«

Auf einmal war die Stimme da, und die junge Frau wollte es kaum glauben, denn sie hatte sich um keinen Deut anders angehört als Lou Ryans Stimme. Es war derselbe Tonfall gewesen, nichts hatte sich verändert, dunkel und drohend, ein düsteres Versprechen gebend, einfach scheußlich und grausam.

Sie hielt den Atem an. Sie wußte ja, daß sie etwas sagen sollte, aber nichts drang aus ihrem Mund.

Ein Brennen rann über ihre Haut, und es hätte sie nicht gewundert, wenn diese plötzlich abgefallen und sie ebenfalls zu einer knöchernen Gestalt geworden wäre.

»Ob du überrascht bist, will ich wissen.«

Vera konnte nur nicken.

»Das waren die Opfer meiner Vorgänger auch, nachdem sie geholt wurden«, erklärte er gelassen.

»Sie alle waren es.« Er sprach, aber er hatte Mühe dabei. Sein Knochenkiefer bewegte sich knackend. Irgendwie schien es mit den Worten nicht zu klappen, die andere, die neue Gestalt, bekam die Überhand, und der Rest Menschlichkeit verschwand immer mehr.

Vera schluchzte auf, dann holte sie zweimal Luft, und sie wunderte sich darüber, daß sie eine Frage stellen konnte. »Wer bist du wirklich?« hauchte sie. »Wer?«

»Ich gehöre ihm!«

»Dem Teufel…?«

»Ja und nein.«

»Ich verstehe es nicht.«

Aus dem Maul drang ein Krächzen, was wohl ein Lachen hatte sein sollen. »Es ist für dich schwer, alles zu begreifen.« Wieder hatte er Schwierigkeiten, normal zu reden. Er suchte auch nach Worten, schabte mit den Knochenhänden über seine Kutte hinweg und nickte dann. »Alle meine Vorgänger waren das gleiche wie ich: uralte Dämonen, die sich auf der Suche nach neuen Wegen befanden. Die sich immer versteckt halten mußten, denn es war bei ihnen wie ein Fluch. Aber nicht alle wollten warten, bis die Zeit reif war, einige von ihnen wehrten sich, und sie suchten nach einem neuen Herrn, den sie auch fanden. Unter anderem ich. Und so schworen wir uns, dem Teufel zu gehorchen und ihm stets besonders Menschen zuzuführen, deren Gestalten du hier an der Säule siehst. Es waren alles Menschen, die nicht auf der Seite des Satans standen, die ihn bekämpften. Mönche, Priester, auch Frauen, die einen bestimmten Weg gehen wollten. Sie alle kamen zusammen, sie alle haben verloren, denn sie mußten einsehen, daß die Macht der Hölle stärker war, eben durch uns.«

»Wie - durch euch?«

»Wir sind das Besondere gewesen, Vera. Wir haben das erreicht, wovon andere träumen. Du siehst mich jetzt in meiner wahren Gestalt.« Wieder knirschte es, als er sprach. »Eine wahre Gestalt, die auch einen bestimmten Namen hat, denn ich bin eine Kreatur der Finsternis. Ich bin einer der Urdämonen, der auf der Erde ein menschliches Aussehen angenommen hat, um eben die Menschen, auch dich, zu töten. Ich bin ausgeschickt worden, um das Opfer für den Pfahl zu suchen und herzubringen. Die Wahl ist dabei auf dich gefallen, denn du wolltest genau einen anderen Weg gehen. Du wolltest in deiner Kirche arbeiten, aber ich habe dich abgeworben. Ich habe das geschafft, was auch meine Vorgänger taten, und durch mein Opfer für die Säule des Satans werde ich auch weiterhin in deiner Welt wandeln können. Vielleicht mit einem anderen Aussehen, wer weiß das schon, aber zuvor bist du an der Reihe, Vera.«

Sie hatte alles gehört. Sie spürte auch, wie stark sie zitterte. Ihr Mund stand offen. Sie war nicht in der Lage, ihn zu schließen, und es wollte auch keine Frage über ihre Lippen dringen. Furcht drängte sich in ihren Körper hinein, und die Kälte, die sie nun erlebte, hatte sie nie zuvor kennengelernt.

Erst als sich Ryan bückte, flossen die Worte über ihre Lippen. Sie formierten sich zu einer Frage, die mit ihrem persönlichen Schicksal nichts zu tun hatte. »Wo sind wir hier?«

Sie bekam die Antwort. »In einer Welt, wo es keine Vergangenheit mehr gibt, keine Gegenwart und auch keine Zukunft in diesem Sinne. Diese Dimension ist zeitlos, sie gehörte den Kreaturen der Finsternis, aber trotzdem spielt die Zeit eine gewisse Rolle, denn all die Menschen haben die Säule im Laufe der Jahrhunderte geziert. Es ist nicht einfach, Welten überlappen zu lassen, und es passiert auch nicht an jedem Platz der Erde. Aber es gibt gewisse Orte, wo die Strömungen der anderen Dimensionen besonders stark vertreten sind, und einen derartigen Ort habe ich gefunden. Er liegt im Wald, mitten auf einer Lichtung. Reste der Frühgeschichte, uralte Steine, die schon von den Kelten entdeckt und zu Heiligtümern erklärt wurden. Nur ist das heute vergessen. Hin und wieder interessieren sich noch einige Menschen für derartig verwunschene Orte. Manchmal finden sie auch welche, doch die meisten wollen nicht wahrhaben, daß es außer ihrer Welt noch eine andere gibt. Dann sind sie um so mehr überrascht, wenn sie es tatsächlich erleben, so wie du, Vera.«

Er griff zu.

Zum erstenmal spürte Vera die harten, trockenen Knochenfinger auf der nackten Haut ihrer Schultern. Sie krallten sich an ihr fest.

Vera hielt den Atem an. Sie kam sich vor wie jemand, der allmählich innerlich und auch äußerlich vereiste. Kaum spürte sie den Ruck, als sie in die Höhe gehoben wurde. Die fremde Welt schwankte vor ihren Augen, sie floß allmählich weg. Klar und deutlich sah Vera den verfluchten Pfahl vor sich, auf den sie zugezerrt wurde.

Er sollte zu ihrem Grab werden. Sie würde mit diesem Material eins werden. Sie würde schreien, doch niemand würde sie hören, und ihr Körper würde sich mit den anderen verschlingen, und ihr.

Gesicht würde später ebenfalls dieses fratzenhafte Aussehen annehmen.

Durch ihre Gestalt glitt ein Ruck, als das Skelett sie anhob. Plötzlich hatte sie den Boden unter den Füßen verloren. Für Vera war es der letzte Versuch an Sicherheit überhaupt, und sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken.

Ryan schleifte sie weiter. Seine Knochenarme hielten die Frau mit eisenhartem Griff fest. Sie lag waagerecht, als wäre er dabei, eine Schaufensterpuppe zu transportieren. Er ging mit ihr auf die verfluchte Säule zu, er knirschte dabei mit den Knochen, als wollte er ihr klarmachen, wie sehr er sich darüber freute.

Das war sein Sieg!

Vera schwindelte, als die Kreatur der Finsternis sie blitzschnell drehte und auf die Füße stellte. Vera brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, wo sie sich befand.

Ihr Gesicht vereiste vor Furcht, als sie die Säule sah. So wahnsinnig dicht vor ihr, zum Greifen nahe.

Sie konnte auch die Gesichter der dort »klebenden« Gestalten erkennen. Die ineinander verschlungenen Leiber der geopferten Männer und Frauen aus der Vergangenheit. Zudem auch deren Köpfe, die im Laufe der Jahre geschrumpft oder geschmolzen waren und mehr an die Schädel alter Mumien erinnerten, die man in ägyptischen Gräbern fand.

Vergessen war die blinde Liebe zu einem Mann namens Lou Ryan. Er hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Auch wenn sie mit dem Begriff Kreatur der Finsternis nichts anfangen konnte, wurde ihr doch bewußt, daß sie auf eine schreckliche Art und Weise sterben würde.

Ryan hob sie an.

Wieder passierte dies mit einer nahezu lockeren Bewegung. Er stemmte sie in die Höhe und drehte sie mit dem Rücken zur Säule. Dann drückte er sie so weit ii die Höhe, bis sie die Säule in ihrem Rücken spürte.

Das Gestein, falls es überhaupt ein Gestein war, strömte keine Kälte aus. Eine für sie nicht identifizierbare Wärme gelangte in ihrem Körper, als sollte dieser aufgewärmt werden, und sie merkte, wie der Stein hinter ihr nachgab.

Es war nicht zu erklären, es war einfach furchtbar. Ryan stopfte sie in die Säule hinein, und zwar über den Körper der anderen hinweg. Die Beine der jungen Frau verschwanden, als würden sie in einen weichen Schlamm hineingedrückt.

Schräg glitten sie dabei in die Säule hinein. Vera fiel ein, daß sie bei den anderen Opfern nur die Oberkörper und die Köpfe gesehen hatte, aber nie die Beine.

Ryan ließ sie los.

Dann ging er einen Schritt zurück und reagierte wie ein Mensch, der sich als Sieger fühlte, denn er rieb seine Knochenhände, als wären sie normal und mit Haut überzogen.

Er mußte zu seinem neuen Opfer hochschauen.

Das Knochengesicht war so unnatürlich bleich. Es konnte nicht grinsen, dennoch hatte sie den Eindruck, von diesem fürchterlichen Wesen angegrinst zu werden.

»Es ist geschafft!« sagte er und hatte wieder Mühe, seine Stimme zu halten. »Ich habe es geschafft, ich habe dich geopfert, die Opfersäule wird dich verschlingen und mir in diesem Augenblick eine neue Existenz geben. Ich werde nicht mehr der gleiche sein wie zuvor, aber ich werde auf der Welt bleiben, die du verlassen hast. Du wirst noch einmal erkennen können, daß es zwischen dieser Dimension und der normalen Welt eine Verbindung gibt. Noch einmal wird sich das Tor öffnen, aber nicht, um dich zu entlassen, sondern einzig und allein mich.« Er lachte, sein Knochenschädel wackelte, und plötzlich tauchte wieder die schwarze Wolke auf, als wäre sie ein Versteck für den Teufel.

Vera Tanner hing in ihrer Schräglage und konnte nichts daran ändern. Die Arme hielt sie noch vorgestreckt, als wollte sie mit den Händen nach einem Gegenstand greifen, um sich dort festzuhalten, aber sie faßte ins Leere, und sie spürte zugleich, wie der Druck an ihren Füßen zunahm.

Dort preßte sich etwas zusammen, die Macht der anderen Seite würde dafür sorgen, daß sie versteinerte und ihre Haut verfaulte.

Noch konnte sie schreien.

Nicht laut, dazu war sie nicht mehr in der Lage. Wimmernde Laute drangen aus ihrem Mund. Man hätte sie als zum Steineerweichen bezeichnen können, aber der Stein blieb hart und drückte sich noch stärker um sie zusammen, wobei er höher wanderte und schon längst die Waden der Gefangenen erreicht hatte.

Die Kraft würde weiterwandern, sie würde über ihre Taille hinwegstreichen, sie noch härter umklammern und schließlich für den Stillstand des Herzens und auch für den Tod sorgen.

Das bleiche Skelett stand da und »schaute« zu.

Und die Wolke kam näher.

Sie schob sich lautlos heran. Als die ersten Ausläufer Ryan und auch Vera erreichten, da fühlte sich zumindest die junge Frau wie von durchsichtigen Schatten eingehüllt. Doch die Dichte der Wolke ließ sich nicht aufhalten. Immer stärker und schneller drängte sich das Zentrum der im Pfahl steckenden Frau entgegen, und sie hörte aus der Wolke heraus die Stimme ihres teuflischen Geliebten.

»Noch einmal wirst du deine Welt sehen, dann ist es vorbei…«

Vorbei, vorbei echote es in ihrem Kopf.

Während sich Lou Ryan auf seine neue Gestalt freute, bereitete sich Vera Tanner auf ihren Tod vor…

***

Ich hatte mich nicht getäuscht, es war vorhanden, und ich blieb stehen, ohne mich zu rühren. Mein Blick war einzig und allein auf das Kreuz in der offenen linken Handfläche gerichtet, und ich fragte mich automatisch, aus welchem Grund es jetzt reagierte. Irgend etwas mußte passiert sein, wovon wir alle hier zwischen den Steinen keine Ahnung hatten.

Zumindest Suko und Tanner war meine Haltung aufgefallen. Ich hörte den Chief Inspector flüstern:

»Was hast du, John?«

»Noch nichts«, antwortete ich, ohne mich dabei umzudrehen.

»Aber du…«

»Bitte, Tanner.«

»Okay, verstanden.«

Meine Konzentration blieb. Ich merkte, wie sich etwas näherte. Es war nur ein Gefühl, und dieses andere konnte ich auch nicht sehen, ich spürte es einfach durch mein Kreuz, über das Wärmeströme schossen, wieder vergingen, zurückkehrten, während ein seltsam graues Licht über meine Hand hinwegzuckte.

Suko kam auf mich zu. Ich hörte zuerst seine Tritte, dann auch seine Stimme. Er riet mir, zum Mond hochzuschauen. Suko tat so etwas nicht grundlos, und so blickte ich nach oben.

Der Mond war noch da. Aber er sah nicht mehr so klar aus wie noch vor wenigen Minuten. Eine dünne Wolke hatte sich vor ihn geschoben. Ich wunderte mich darüber, daß Suko mich darauf aufmerksam gemacht hatte. Ich wollte gerade nachfragen, als mir der Grund auffiel.

Die Wolke war zwar vorhanden, aber sie schwebte nicht so hoch wie die anderen. Sie hielt sich praktisch in unserer Nähe auf.

Das also war der Grund gewesen!

Hatten nicht die Serrano-Schwestern von einer schwarzen Wolke gesprochen?

Natürlich. Als sie erschienen war, hatte sich alles verändert. Würde es jetzt wieder zu einem Rücklauf kommen?

»Da ist sie. Da ist die Wolke. Sie kehrt zurück. Sie will wieder zu uns.« Amanda Serrano hatte gesprochen, und ihre Stimme zitterte dabei, als könnte sie es selbst nicht glauben.

Bisher hatte ich alles sehr genau mitbekommen. Die. Vorgänge hatten sich nur langsam in und über die Lichtung geschoben. Das änderte sich sehr schnell, denn plötzlich fiel die Dunkelheit der Wolke auf uns herab wie ein Tuch.

Ich trat zurück.

Mein Kreuz sandte ein blasses Licht ab. Es bildete eine Aura um meine linke Hand.

Aber es geschah noch mehr.

Die schwarze Wolke löste sich zwar nicht auf, aber sie verteilte sich, und ihre Dichte nahm ab.

Aschgrauer Nebel lag über der Lichtung und auch über den Steinen, die jetzt wie die Buckel irgendwelcher Ungeheuer wirkte. Nebel, der zugleich licht war und uns die Chance gab, etwas zu erkennen.

Die Wolke war nicht allein erschienen. Sie hatte etwas aus der anderen Welt mitgebracht.

Zwei Dinge, eines schrecklicher als das andere.

Wir sahen ein bleiches Skelett, eingehüllt in einen hellroten Umhang. Es stand rechts neben einer Säule, in die hinein zahlreiche erstarrte Körper integriert waren. Menschliche Körper, die sich der Säule im Laufe der Zeit immer mehr angeglichen hatten, und auch der neue, frische Körper würde bald so sein wie die alten.

Frische Körper?

Eine Frau!

Und Tanner schrie ihren Namen.

»Veraaaaa…!«

***

Es war tatsächlich Vera Tanner, die Nichte des Chief Inspectors. Ebenfalls ein Opfer der Säule und zugleich ein Opfer des Skeletts. In diesen Sekunden huschten Gedanken durch meinen Kopf, die ich kaum festhalten konnte. Alles perlte durcheinander, aber eines kristallisierte sich dennoch hervor.

Ich glaubte auf einmal daran, daß das bleiche Skelett neben dem teuflischen Totempfahl einmal ein Mann namens Lou Ryan gewesen war.

Jetzt sah ich ihn in einer anderen Gestalt vor mir. Er war wieder zurückgekehrt, die Gründe dafür kannte ich nicht. Ich würde ihn mir holen, denn jetzt konnte ich mich wieder auf mein Kreuz verlassen.

Jemand stieß mich von hinten an. Gleichzeitig hörte ich Sukos Schrei. »Tanner, nicht!«

Aber der Mann ließ sich nicht aufhalten. Er hatte seine Nichte gesehen, er sah auch, wie sie in dieser schrägen Haltung den Kopf drehte und ihre Blicke um Hilfe flehten.

»Kind, ich hole dich raus!«

Tanner wäre beinahe noch gerutscht. Er fing sich, blieb stehen und riß die Arme hoch, um die Hände seiner Nichte umfassen zu können.

Keiner von uns wußte, ob das Skelett irritiert war oder nicht. Jedenfalls drehte es sich auf der Stelle stehend, schaute über die Lichtung hinweg, es war überrascht, so viele Personen hier zu sehen, und es konnte nicht zulassen, daß Tanner alles versuchte, um seine Nichte zu retten.

Deshalb ging ich auf ihn zu.

Auch bei mir riß die Erstarrung.

Ich sagte nur ein Wort: »Stop!«

***

Natürlich hatte ich gehofft, daß mich die bleiche Knochengestalt auch verstand, wahrscheinlich war es auch so. Der Schädel ruckte in meine Richtung, aber es ging weiter.

Tanner sollte daran glauben.

Ich war schneller.

Bevor der Knöcherne den Chief Inspector zu fassen bekam, war ich in seiner unmittelbaren Nähe erschienen und mit mir mein Kreuz, das mir plötzlich Chancen eröffnete.

Im nächsten Augenblick war ich es los. Die Kette hing an den Knochenklauen der Gestalt, und die unmittelbare Nähe des Kreuzes sorgte dafür, daß wir eine schon einmalige Verwandlung erlebten.

Die Gestalt vor mir durchlebte und durchlitt die Metamorphosen, die tatsächlich noch in ihr steckten.

Ich hatte es nicht gehört, aber ich bekam die Lösung hautnah präsentiert und wußte plötzlich, in wen sich Vera Tanner verliebt hatte.

In eine Kreatur der Finsternis!

***

Es konnte nicht anders sein, es gab keine andere logische Lösung, denn vor meinen Augen verwandelte sich die Gestalt wieder zurück. Das Kreuz hing noch immer an der Knochenhand, es schimmerte nicht mehr, es sandte schon gewisse Strahlen aus, die den Knochenkörper durchliefen wie blitzende, dünne Finger.

Und überall dort, wo sie das Knochengestell trafen, da passierte es. Plötzlich war das Skelett kein knöchernes Wesen mehr, es bildete sich Haut wie aus dem Nichts.

Es füllte die Beine, die Arme und den Kopf aus. Es entstanden Augen, eine Nase, Lippen, selbst die Ohren fehlten nicht, und innerhalb des Lichtschleiers sprossen selbst Haare auf dem kahlen Schädel.

Lou Ryan war nicht auf seinem Platz stehengeblieben. Er bewegte sich, er sah so aus, als würde er nach einem nur für ihn hörbaren Rhythmus tanzen.

Innerhalb kürzester Zeit war kein bleicher Knochen mehr zu sehen. Diese Gebeine waren unter dem normalen Fleisch verschwunden, das wieder zurückgekehrt war.

Das kalte Gesicht mit einer völlig glatten Haut erinnerte nicht mehr an die Gestalt, als die er sich uns gezeigt hatte. Alles war anders und wieder normal geworden, und mit einem letzten Schwung drehte sich Lou Ryan um. Er streckte dabei sogar seinen rechten Arm aus, als wollte er mir das Kreuz überreichen.

Wir starrten uns an.

Er lächelte nicht.

Im Gegensatz zu mir, denn nun wußte ich, daß er uns nicht mehr entkommen konnte.

»Du bist eine Kreatur der Finsternis. Du hast dich gehalten, du hast dich verändert, aber irgendwann ist auch für dich das Ende der Existenz erreicht…«

Er reagierte seltsam auf meine Worte. Zuerst zuckten seine Beine, danach der Oberkörper, dann der Kopf.

Es fuhr kein Windstoß über die Lichtung. Trotzdem bewegte er sich so, als wäre er von einer Windhose erfaßt worden. Er drehte sich auf der Stelle, riß die Arme hoch als wollte er anfangen zu tanzen, und tatsächlich bewegte er sich unter den unsichtbaren Kräften wie ein Derwisch. Er torkelte dabei zur Seite. Gegen die andere Kraft kam er nicht an, und das Kreuz, das noch immer an ihm hing, schwang im Rhythmus seiner Bewegungen mit.

Es wirbelte hoch, fiel wieder zurück. Berührte mal die Stirn, dann den Körper, es war eine ewige Bewegung, die sich immer wiederholte. Es war zudem nicht von ihm zu kontrollieren, und jedesmal, wenn ihn das Kreuz berührte, sah es so aus, als wollte es für einen Moment an dieser Stelle kleben bleiben.

Dann berührte er die Säule. Sie war es, die ihn letztendlich in eine gewisse Richtung gezogen hatte.

Für einen Moment preßte er sich dagegen, und ich sah, wie sich sein Gesicht abermals veränderte und die Urform annahm, die es einmal zu Beginn der Zeiten gezeigt hatte, als es noch keine Menschen auf diesem Planeten gegeben hatte.

Die Kreatur der Finsternis wandelte sich in ein Reptil. Das menschliche Gesicht explodierte vor meinen Augen, auch der Körper raste auseinander, umhüllt von einem Mantel aus Staub, so daß mir ein Großteil der Sicht genommen wurde.

Mein Kreuz machte sich selbstständig. Es wirbelte wie ein schimmernder Komet durch die Luft, landete bei Suko, der es aufhob und einsteckte. Tanner hielt noch immer seine Nichte fest. Er hatte den Kopf gedreht, weil er sehen wollte, was mit Lou Ryan geschah, und er bekam mit, wie ein schreckliches Wesen auf ihn zutorkelte. Ein schuppiges Etwas mit einem flachen Gesicht, in dem das breite, braungrüne Froschmaul besonders auffiel. Aus ihm rann Geifer hervor, der auf den Boden tropfte und kochte! Das Wesen umklammerte den Pfahl.

Wir hörten die schrecklichen Schreie der Vera Tanner.

Ich wollte etwas tun. Sie mußte weg, wir konnten sie nicht in diesem Gefängnis lassen, und die gleiche Idee hatte auch mein Freund Suko gehabt.

Er hetzte mit langen Schritten auf den teuflischen Totempfahl zu, aber er hatte dabei seine Dämonenpeitsche gezogen und schlug in diesem Augenblick zu, als Ryan den Pfahl umklammerte.

Der Treffer war so wuchtig geführt worden, daß wir das Aufklatschen der Riemen hörten und durch die Säule ein Ruck ging. Es sah zumindest so aus, und es war irgendwo der Fall, denn dieses schreckliche Ding verlor an Härte.

Es bröckelte auf.

Auch dort, wo sich die schreiende Vera befand, die nach vorn kippte und direkt in die Arme ihres Onkels fiel, der mit diesem Fall nicht gerechnet hatte.

Beide prallten zu Boden, und Vera kam auf ihrem Onkel zu liegen, wobei sie nicht wußte, was mit ihr geschah, denn noch immer jammerte sie und schrie sie.

Suko warf mir das Kreuz zu.

Geschickt fing ich es auf.

Von zwei Seiten starrten wir gegen die Säule. Noch immer klebten daran oder darin die Gestalten.

Sie waren einmal Opfer dieser schrecklichen Kreatur geworden, die nun selbst mit der Säule eine Symbiose einging, denn dort, wo die Riemen der Peitsche sie erwischt hatte, weichte sie allmählich auf. Sie zerlief. Lange Schlieren rannen an ihr entlang, und sie bedeckten sehr bald einen Teil des Echsenkörpers.

Die Säule war hungrig.

Sie erinnerte mich an ein Maul, das sich weit geöffnet hatte, um die Opfer zu verschlingen.

Diesmal war es kein Mensch, diesmal war es die Kreatur der Finsternis selbst, die ihre Strafe bekam. Wer immer ihr auch geholfen hatte - sicherlich der Teufel - er ließ sie jetzt im Stich, denn das widerliche Wesen schob sich tiefer und tiefer in die dicke Säule hinein, die nur halb zerstört war, die plötzlich auch lebte, denn zum erstenmal sahen wir, daß sich die anderen Gestalten dort bewegten.

Hände griffen zu. Beine trampelten, und auch gierige Mäuler schnappten weit auf.

Aus der starren Säule war ein lebendiger, mariniert wirkender Gegenstand geworden, der sich in ständiger Bewegung befand, stinkende Dämpfe abgab, als würden dort Pflanzen- und Hautreste verbrennen.

Und die dunkle Wolke zog sich zurück. Es war das Zeichen, daß das schützende, über allem stehende Böse seinen Diener verlassen hatte, der selbst zu einem Opfer der Säule geworden war und tatsächlich von ihr verschlungen wurde.

Uns kam es vor, als wollten sich all die Opfer rächen, denn ihre Mäuler bissen, schnappten und schluckten, wobei der Totem selbst immer mehr zusammensank.

Längst hatte er nicht mehr seine normale Größe. Er war zur Hälfte geschrumpft, wobei sich an seinem unteren Ende schon eine bräunliche Lache gebildet hatte.

In diesem Rest war die Gestalt der anderen Kreatur deutlich zu sehen. Sie schaute daraus hervor, zumindest mit ihrem Echsenkopf, der von einer Seite zur anderen schwankte. Das breite Maul stand weit offen, die Zunge hing heraus und die Mäuler der anderen schnappten auch weiterhin nach ihm.

Sie rissen ihn in Fetzen.

Zurück blieb ein Rest, eine stinkende Lache, die irgendwann im Erdboden versickern würde.

Zugleich mit Suko drehte ich mich um.

Und zugleich sahen wir auch unseren Freund Tanner.

Er saß auf einem der Steine. Wir hatten ihn noch nie weinen sehen, jetzt aber weinte er. Und er wiegte seine schon erwachsene Nichte in den Armen wie ein kleines Kind…

***

Daß die Serrano-Schwestern verschwunden waren, interessierte uns nicht. Ich hoffte, daß sie für alle Zeiten genug hatten und sich nicht mehr um Dinge kümmerten, die sie nichts angingen. Wichtig war einzig und allein Vera Tanner.

Wir blieben vor ihr und ihrem Onkel stehen.

»Schaut mich nicht so an, ihr Hundesöhne«, schimpfte er.. »Habt Ihr noch nie einen Bullen gesehen, der glücklich ist, verflucht?«

»Doch - jetzt!«

»Danke, John. Danke auch dir, Suko. Ich hätte nicht geglaubt, daß sie es schaffen würde. Es ist irre, aber sie lebt!«

»Dumme Frage, Tanner«, murmelte ich. »Aber kannst du schon sagen, wie es ihr geht?«

»Sie hat es überstanden.«

»Hat Vera schon gesprochen?«

»Ja.«

»Was sagte sie?«

Er legte die Stirn in Falten. »Nicht viel, aber sie sprach von dem Teufel, von dem Stein… Vera muß so schnell wie möglich in ärztliche und auch in psychiatrische Behandlung. Es wird verdammt lange dauern, bis sie dieses Erlebnis verdaut hat. Ich kann nur hoffen, daß ihr jemand dabei hilft.«

»Du denkst nicht nur an dich und uns?« fragte Suko.

Tanner stand auf. Vera lag auf seinen Armen. Wir konnten ihr Gesicht sehen, das entspannter wirkte, weil sie die Augen geschlossen hielt. »Nein, nicht nur. Ich denke vor allen Dingen an einen jungen Mann, der schwerverletzt im Krankenhaus liegt und hoffentlich den Großmut beweisen wird, seiner Verlobten zu verzeihen.«

Das wünschten wir Vera Tanner ebenfalls von ganzem Herzen…
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